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  Drei Gefährten, drei Anliegen, ein Ziel: Zundaj, die Hauptstadt des Reichs. Schon in Terys geht so einiges schief. Doch die Weiterreise von dort entpuppt sich als Albtraum, in dem so manch einer seiner Gefährten sein wahres Gesicht zeigt.


  Die große Stadt heißt sie dann nur widerwillig willkommen. Werden wenigstens die Magier des Ordens Nikko gewogen sein? Oder erwartet ihn dort gar eine ganz böse Überraschung?


  [image: ]


  


  Der Autor


  Niels Bernhardt, Jahrgang 1977, begeistert sich schon seit seiner Jugend für das Fantasy-Genre. Sei es in Form von Literatur, Pen & Paper Rollenspielen oder Computerspielen. Die Idee zum "Hexer von Hymal" entwickelte sich dann über viele Jahre. Im Frühling des Jahres 2011 begann er schließlich damit, die Geschichte endlich aufzuschreiben.


  Der Autor hat an der Humboldt-Universität zu Berlin Physik studiert und dann seinen Doktorgrad in Mathematik von der University of Auckland erlangt. Nach seiner Tätigkeit als Wissenschaftler hat es ihn ins Patentwesen verschlagen, wo er zunächst für eine renommierte Münchener Kanzlei arbeitete. Seit Anfang 2012 lebt er wieder in Berlin und ist dort für einen großen Hersteller von Flugzeugtriebwerken tätig.


  nielsbernhardt.wordpress.com


  


  Erstes Kapitel: Der lange Fluss


  Mehrere Tage war das wacklige Floß jetzt schon auf dem Fluss unterwegs, der nun gemächlich nach Süden floss. Dem großen Meer bei Terys entgegen, auf das sich Nikko schon freute. Noch immer säumten dichte Wälder das Ufer und verwehrten so jeden Blick weiter hinein ins Großherzogtum Thordám. Kein Zeichen von Zivilisation bot sich den Reisenden auf der langweiligen Fahrt.


  Viel gesprochen hatte Nikko während der vergangenen Tage weder mit Fydal, noch mit Danuwil. Irgendwie war der Junge noch immer von der Brutalität des jungen Prinzen erschrocken, der die Verräter auf der Eisenfeste so gnadenlos dem Galgen preisgab. Warum er daran so sehr Anstoß nahm, war dem jungen Zauberer dabei selbst nicht ganz klar. Schließlich hatten die verräterischen Übeltäter wohl keine Gnade verdient. Dennoch war er irgendwie enttäuscht vom Fürstensohn, der doch sonst so froh und natürlich wirkte. Nie hatte er bisher solch kaltblütige Härte gezeigt. Fydal spürte Nikkos Unbehagen wohl und schien den Jungen lieber zu meiden. Vielleicht ja aus Scham. Oder war es doch nur Missbilligung? War Fydal ihm etwa böse, weil er stumm den Tod der Verräter tadelte?


  Danuwil hingegen wollte wohl die Maskerade aufrechterhalten. Schließlich reisten die beiden Jünglinge ja offiziell als seine Knappen. Der pompöse Edelmann schien seine Führungsrolle dabei ausgiebig zu genießen. Gerade vor den Flößern gab er sich kaum mit seinen Knappen ab und wenn, dann wies er die beiden nur barsch zurecht, was der junge Prinz meist mit bösem Blick oder Kopfschütteln quittierte. Dennoch spielte auch der seine Rolle. Noch jedenfalls, wie Nikko manchmal fürchtete.


  So hatte der junge Zauberer viel Zeit zum Nachdenken, während Tag um Tag die eintönigen Wälder am Ufer des Flusses fast hypnotisierend an ihnen vorbeizogen, und nachzudenken gab es viel. Höchstens zwei Monate, so schätzte der Junge grob, war es schließlich her, seit er mit Thorodos das heimatliche Dorf verlassen hatte. Mit dem ominösen Brief, den der Händler Fodaj aus Hocatin mitgebracht hatte, war damals urplötzlich alles losgegangen. All die Abenteuer, all die Schrecken, all das Leid. Dennoch, zu bereuen hatte er nichts. Schließlich hatte er sich ja schon seit langer Zeit gesehnt, dem verhassten Hof im Bergdorf zu entfliehen.


  In diesen zwei Monaten war aus dem Ziegenhirten der Weggefährte eines echten Prinzen geworden, vielleicht sogar der des nächsten Fürsten von Hocatin. Dem Fürstensohn hatte der Junge im schrecklichen Hymal das Leben gerettet und war ihm seither treu. Außerdem hatte sich dann ja noch herausgestellt, dass Nikko das ungeahnte Talent zur Zauberei in sich trug. Gerade daran erinnerte ihn vor allem der Zauberstab stets aufs Neue, wenn er das gute Stück mal wieder voller Dankbarkeit betrachtete. Denn hatte ihn die treue Waffe selbst doch mehrfach schon vor den schrecklichen Orks von Hymal gerettet. Wohin würde ihn der Weg der Zauberei wohl noch führen?


  Weit hatte er es gebracht in diesen wenigen Wochen, stellte er nicht unzufrieden fest. Er hatte sich ja so danach gesehnt, das öde Leben im Dorf endlich hinter sich zu lassen. Dennoch vermisste er jetzt die Familie, die ihn früher doch so nervte. Selbst die stets gemeinen Worte Gimus, des garstigen großen Bruders, fehlten ihm ein wenig. Nun erst auf dem langen Fluss, so weit von der Heimat entfernt, wurde ihm dies bewusst. Der Gedanke jedoch, dass vielleicht einige der Tropfen des trüben Wassers, das er verspielt durch seine Finger rinnen ließ, den heimatlichen Bergen entsprungen sein mochten und über den Bach aus dem Tal, durch den großen See von Hocatin und die majestätischen Fälle bei der Eisenfeste hinab ihren Weg hierher gefunden hatten, spendete dem jungen Zauberer ein klein wenig Trost in der Ferne.


  Da unterbrach ein plötzliches Knarren und Rumpeln jäh die Gedanken des Jungen! Das konnte nichts Gutes verheißen. Schon plumpsten einige Kisten in den Fluss, wo das Floß in der Mitte zerbrach und beide Hälften heftig ins Schaukeln gerieten. Nikko war vor Schrecken fast gelähmt und versuchte verzweifelt, sich irgendwo festzuhalten. Schließlich konnte er doch gar nicht schwimmen!


  »Scheiße!«, hörte er einen der Flößer laut fluchen. »Festhalten!«


  Nach einem kurzen Augenblick hatte sich das Gefährt wieder beruhigt und einige lose Baumstämme zwischen den beiden Hälften ließen erahnen, dass sich dort die Leinen gelöst hatten, die die Stämme zusammenhalten sollten. Nikko, dem der Schock noch im blassen Gesicht stand, befand sich mit einem Flößer auf dem vorderen Teil, der Rest der Gruppe auf dem hinteren.


  »So ein Mist!«, maulte der Flößer bei Nikko und trieb die Floßhälfte mit seiner Stake in Richtung des nahen Ufers, wo er sie fest an einem Baum verzurrte. Auf gleiche Weise wurde auch die hintere Hälfte gesichert.


  »Auf welch unsicherem Gefährt lasst ihr uns da reisen!«, beschwerte sich Danuwil mit wütender Stimme. »Seid ihr des Wahnsinns?«


  Die Männer quittierten dies nur mit finsteren Blicken, die den Adligen schnell verstummen ließen. Überhaupt waren die Flößer vom Edelmann sichtlich genervt. Zwar waren sie nur Gewöhnliche, aber als Mitglieder einer mächtigen Gilde brauchten sie den niederen Adel kaum zu fürchten. So jedenfalls hatte es Fydal dem Jungen in einem der wenigen ihrer kurzen Gespräche erklärt.


  »Das wird eine Weile dauern, das Boot wieder klar zu machen«, kommentierte ein Flößer.


  »Die verfluchten Kisten müssen wir auch noch aus dem Wasser fischen«, ergänzte ein anderer genervt.


  »Lasst doch die paar Kisten im Wasser«, warf Danuwil ein, den die Aussicht, länger hier zu verweilen, wohl wenig begeisterte.


  »Na klar«, lachte einer der Männer. »Und Ihr übernehmt den Verdienstausfall?«


  »Bestimmt nicht«, stellte der Adlige klar. »Los Knappen, machen wir es uns hier am Ufer gemütlich!«


  Das Ufer jedoch bot kaum Möglichkeiten, es sich dort allzu bequem zu machen. Knorrige Wurzeln und Stümpfe stakten aus dem schlammigen Boden und machten so schon das an Land Gehen zum Abenteuer.


  »Verflucht!«, keifte Danuwil, der fast bis zu den Knien im Matsch steckte. »Am besten, wir finden einen Platz weiter vom Ufer entfernt.«


  


  Einige Zeit später hatten es sich die Drei auf einer Lichtung mehrere Steinwürfe vom Fluss entfern gemütlich gemacht. Am knisternden Lagerfeuer auf dem hier trockenen Boden durften sie so hoffen, ihre nassen Stiefel bald zu trocknen. Die Flößer waren unterdessen mit dem Gefährt und der Bergung der Erzkisten zugange.


  Fydals Blick ließ jetzt mehr und mehr erahnen, dass er es leid war, für Danuwil den Knappen zu spielen. Dieser hatte es sich wieder nicht nehmen lassen, seine Rolle genüsslich auszukosten. Nicht nur mussten Nikko und Fydal das Lager herrichten, der Adlige hatte sie sogar zu den Flößern abkommandieren wollen, um sich dort nützlich zu machen. Zum Glück hatten diese dankend abgelehnt. Dem Fürstensohn wäre sonst wohl doch noch der Kragen geplatzt.


  »Die Klinge muss geölt werden«, bemerkte Danuwil dann beiläufig, als er sein Langschwert im Schein des Feuers begutachtete. Er schob die Waffe wieder in ihre Scheide und warf sie dann in Richtung seiner Knappen, die dicht beisammen saßen. Der Prinz war schneller als Nikko und fing das Schwert, wohl im Reflex. Zum Erstaunen des Jungen entfernte Fydal sich dann kommentarlos in Richtung des Floßes, wo im Gepäck das Waffenöl verstaut war. Dennoch, lange konnte das nicht mehr gut gehen! Merkte der Adlige denn nicht, dass er den Bogen hier überspannte?


  Es dauerte eine ganze Weile bis Fydal wieder zurück war. Mit herausforderndem Ton befahl er dann: »Die Waffen müssen geölt werden!«, und warf dem verdutzten Adligen gleich beide Langschwerter zu, von denen der nur eines fangen konnte. Das andere prallte schmerzvoll gegen seine linke Hand. Verdiente Strafe, amüsierte sich Nikko.


  Jetzt auch sah der Junge, dass Fydal wieder seine prächtige Uniform trug. Wie hatte er die Rüstung nur alleine anlegen können, wunderte sich Nikko. Oder hatten ihm die Flößer dabei geholfen? Jedenfalls war das Versteckspiel nun vorbei. Jetzt war er wieder Major Fydal, der Prinz von Hocatin.


  »Selbstverständlich, Durchlaucht«, buckelte Danuwil sogleich mit gequältem Lächeln. Auch er hatte wohl endlich verstanden.


  


  Der junge Prinz war wie ausgewechselt, jetzt da er wieder er selbst sein durfte. Hatte er Nikko vorher seit Tagen gemieden, konnte sich dieser nun vor Fydals Aufmerksamkeit kaum retten. Scheinbar war der Fürstensohn ihm doch weder böse gewesen, noch tat ihm der Tod der Verräter leid. Nein, es war ihm wohl einfach nur peinlich gewesen, den Knappen für Danuwil zu spielen.


  »Endlich wieder in richtigen Kleidern«, stellte Fydal erleichtert fest und zwinkerte Nikko mit einem breiten Grinsen zu. Den nunmehr eher kleinlauten Danuwil hingegen schien er durch Nichtbeachtung strafen zu wollen, was dieser mit gesenktem Blick ertrug.


  »Die Männer werden noch bis morgen am Floß zugange sein«, erklärte der Prinz. »Zeit also, uns ausgiebig zu unterhalten, jetzt wo das Trauerspiel endlich vorüber ist.«


  »Wie lange werden wir noch unterwegs sein?«, wollte Nikko von der peinlichen Situation ablenken.


  »Noch etwa eine Woche bis Terys«, antwortete Fydal. »Dann vielleicht noch vier weitere bis Zundaj.«


  »Auf dem Rücken eines Rosses können wir es in zweien schaffen«, verbesserte Danuwil und wirkte jetzt wieder selbstbewusster. Ihm war wohl klar, wie nützlich seine Erfahrungen auf den Straßen des Reiches dem jungen Fürstensohn auf der Reise noch sein würden. Sicher würde Fydal ihm die Schmach daher schon bald verziehen haben.


  Nikko hingegen wurde bei dem Gedanken, zwei Wochen auf einem Pferd zuzubringen, wieder ganz anders. Da war ihm sogar die Fahrt auf dem wackligen Floß noch lieber.


  »Vielleicht können wir uns sogar einer Karawane anschließen«, setzte der Adlige fort. »Dann kommen wir vielleicht etwas langsamer voran, aber es wäre wohl die sicherste Art zu reisen.«


  »Wieso sicher?«, war Nikko beunruhigt. »Ist die Reise denn gefährlich?«


  »Das würde mich auch interessieren«, klinkte sich Fydal wieder in das Gespräch ein. »Ich war bisher unter dem Eindruck, der Großherzog hielte Ruhe und Ordnung in seinen Landen.«


  »Im Vergleich zu anderen Teilen des Reichs ist es in Thordám wohl tatsächlich sicher«, lachte Danuwil. »Aber mit Wegelagerern und Orkbanden sollte man auf den großen Handelsrouten immer rechnen. Wohl nichts, mit dem wir nicht fertig würden. In einer Karawane wäre die Reise dennoch am sichersten.«


  »Ich werde wohl kaum in einer Karawane reisen«, maulte Fydal. »Falls wirklich nötig, heuere ich in Terys lieber ein paar Söldner an. Vielleicht aber gewährt uns der Großherzog ja sogar eine Eskorte.«


  »Dann wollt Ihr also um eine Audienz beim Hofe zu Terys bitten?«, wollte der Edelmann interessiert wissen.


  »Bitten?«


  »Verzeiht, Durchlaucht«, ruderte Danuwil unsicher zurück. »Den Sohn eines Regenten wird der Großherzog natürlich immer empfangen.«


  Fydal nahm die Richtigstellung mit einem überlegenen Grinsen auf, wohl nicht ohne große Genugtuung. Nikko hingegen begannen diese Spielchen langsam zu nerven.


  »Warum dann eigentlich die ganze Maskerade?«, fragte der Junge schließlich. Denn so recht verstand er das ursprüngliche Versteckspiel nicht.


  »Nun«, setzte Fydal langsam an, »solange ich unter dem Wappen von Hocatin reise, müsste ich eigentlich sicheres Geleit beim Großherzog… sagen wir erbitten. Damit verbunden ist natürlich zunächst die Erlaubnis, das Großherzogtum als Vertreter des Fürstentums überhaupt betreten zu dürfen.«


  »Eigentlich nur eine bloße Formalität«, fuhr er fort. »Dennoch könnte man es als unhöflich, wenn nicht gar anmaßend bezeichnen, wenn ein Vertreter eines herrschenden Hauses die Lande eines Regenten ohne Einladung betritt. Führt er auch Truppen mit sich, so wäre dies sogar als Aggression zu werten.«


  »Werdet Ihr den Großherzog dann nicht verärgern?«, sorgte sich Nikko.


  »Schwer zu sagen«, gab der Fürstensohn kleinlaut zu. »Ich kenne Seine königliche Hoheit nicht persönlich und kann ihn daher kaum einschätzen. Aber die heiklen Umstände entschuldigen wohl einiges.«


  »Wäre er denn nicht noch befremdeter, wenn Ihr das Land als falscher Knappe betreten hättet?«, wunderte sich der junge Zauberer mit einem Kopfschütteln.


  »Wohl wahr«, pflichtete Fydal bei. »Tatsächlich hätte ich es mir dann noch stärker überlegen müssen, beim Hofe eine Audienz zu fordern. Allerdings gälte es wiederum als anmaßend, durch fremde Lande zu reisen, ohne bei Hofe die Aufwartung zu machen.«


  »Ich gebe ja zu«, beichtete der Prinz dann, »die Sache war nicht ganz zu Ende gedacht. Aber es galt ja auch, sich ohne zu großes Aufhebens von der Eisenfeste zu stehlen, wo wir so bitter verraten waren.«


  »Das stimmt«, bekräftigte Danuwil die Ausführungen Fydals, wohl auch weil die Maskerade ja ursprünglich seine Idee gewesen war. »Wir konnten doch nicht sicher sein, wirklich alle Verräter geschnappt zu haben. Jetzt haben wir wenigstens einen wertvollen Vorsprung, der uns kaum noch zu nehmen ist.«


  »In der Tat«, bejahte Fydal. »Die Untersuchung des Feldmarschalls hat Schreckliches zu Tage gebracht. Überall im Fürstentum hatte der Herzog Verrat gesät. Zu schnell ist mein Vater dann wohl gestorben, so dass der feiger Plan noch nicht ganz umgesetzt war. Sonst hätten wir es nie zur Feste geschafft.«


  »Der Hinterhalt?«, regte sich Danuwil auf. »Ich wusste es doch!«


  »Oh ja«, antwortete der Prinz und lachte ungelenk: »Die Schützen hatten wohl noch nicht ihre eigentliche Stellung bezogen oder waren unvorbereitet. So waren sie sicherlich von unserem verfrühten Auftauchen zu überrascht, um ihre feige Tat ganz zu vollbringen.«


  »Das alles wusste der Major zu beichten?«, war der Edelmann erstaunt.


  »Das Schwein hatte dem Herzog sogar die geeignetsten Orte für den Hinterhalt preisgegeben!«, ärgerte sich der Fürstensohn lautstark. »Es muss wohl gut geschauspielert haben, die große Überraschung zu verbergen, als wir dann plötzlich am Tor aufkreuzten.«


  »War für die Fürstenburg in Hocatin ähnlicher Verrat geplant?«, bohrte Danuwil weiter.


  »Wenn ja, dann war der Major nicht eingeweiht. Der Hauptmann jedoch ist ein integrer Mann und die von Briscárs dienen meiner Familie schon seit Generationen. Kaum denkbar, dass er unter den Verrätern ist. Nicht undenkbar allerding, dass der gute Mann… ausgeschaltet wurde.«


  »Dieser Schlag in seiner ganzen Gemeinheit muss doch seit Jahr und Tag geplant gewesen sein«, mutmaßte der Adlige mit nachdenklichem Nicken.


  »Wahrscheinlich«, pflichtete Fydal dem bei. »Der Herzog weiß wohl, wie aufwendig es wäre, die Eisenfeste im Sturm zu nehmen, denn eine längere Belagerung hätte ja keinen Sinn, solange er nicht auch die Südseite blockiert. Ohne die Feste zu kontrollieren, ist der Ausgang seines Feldzugs jedoch ungewiss. Hatte er doch sicherlich darauf spekuliert, sich dort oben in der Burg zu verschanzen und so den einzigen Weg nach Hocatin zu kontrollieren.«


  »Ja, weder der Großherzog, noch der König hätten ihn dort je wieder herausbekommen«, lachte Danuwil. »Früher oder später hätte die Krone ihm dann wohl das ganze Fürstentum übertragen, um wieder Ruhe im Reich zu schaffen.«


  »Einfach so?«, wunderte sich Nikko.


  »Er hätte wahrscheinlich eine lächerliche Summe an die Krone abführen müssen, so dass der König nicht das Gesicht verliert«, belehrte der Edelmann.


  »Ist das denn gerecht?«, wurde der Junge wütend.


  »Gerechtigkeit?«, lachte der Fürstensohn. »Nein, um Gerechtigkeit geht es nie. Manchmal ja noch nicht einmal um Recht. Nikko, die Politik ist ein schmutziges Spiel.«


  »Wie dem auch sei«, warf Danuwil erregt ein. »Der Herzog hat sich verkalkuliert. Nun wird das Spiel erst richtig interessant!«


  »Interessant?«, schnauzte der Fürstensohn. »Für Euch vielleicht. Ihr seid schließlich keine der… Spielfiguren.«


  »Verzeiht, Durchlaucht«, stammelte Danuwil. »Ich habe meine Worte wohl schlecht gewählt.«


  »Falsche Worte für einen richtigen Gedanken, meint Ihr wohl?«


  »Aber nicht doch, Durchlaucht«, wurde der Edelmann zunehmend unsicher, um sich dann zu rechtfertigen: »Ich fühle ganz mit Euch in dieser Angelegenheit. Schließlich hatten sich des Herzogs Pfeile auch in meinen Schild gebohrt.«


  Der Fürstensohn quittierte diese letzten Sätze des Adligen mit einem Lächeln, das nicht verriet, wie es gemeint war. Wie Anerkennung wirke es jedoch kaum, so dass Nikko sich einmal mehr wegen der zunehmenden Spannungen zwischen seinen Begleitern Sorgen machte.


  »Wie ist es eigentlich in diesem Terys?«, wollte der Junge die Atmosphäre wieder einmal etwas auflockern, obwohl er schon fürchtete, dass auch dieses Thema wieder zu Reibereien führen würde.


  »Ich war noch nie dort«, gab der Fürstensohn zu und kam so wohl dem Edelmann zuvor. »Ich weiß jedoch, dass es eine große Stadt ist. Sicherlich zehnmal so groß wie Hocatin. Auch verfügt Terys über einen der größten Häfen im Reich. Viele Gilden unterhalten dort Außenstellen. Sogar der Orden hat ein Kapitel. Die Burg des Großfürsten soll auch ein gewaltiges Bauwerk sein.«


  »Wir werden einige Zeit dort verweilen«, fuhr er fort. »Nicht nur wird der Großherzog mich wohl ein paar Tage auf meine Audienz warten lassen, so ist es nun mal Gepflogenheit. Auch will die weitere Reise geplant und vorbereitet werden. Ihr solltet die Zeit gut nutzen, um mit dem Orden Kontakt aufzunehmen.«


  »Ich möchte aber lieber mit Euch nach… ähm, wie hieß doch gleich die Stadt?«, geriet Nikko ins Stocken.


  »Zundaj?«


  »Ja, Zundaj. Ich möchte mit Euch nach Zundaj reisen.«


  »Das könnt Ihr auch so«, lächelte Fydal. »Dennoch, Ihr könnt nicht tagelang in Terys weilen, ohne Euch dem Orden zu offenbaren.«


  »Nicht, dass Ihr noch als Abtrünniger endet!«, fügte er laut lachend hinzu.


  Nikko fand dies überhaupt nicht lustig, erinnerten ihn diese Worte doch an den alten Thorodos. Apostat oder so ähnlich hatte der schwarzgekuttete Mann ihn geschimpft und dann erschießen lassen. Gerade deshalb hatte es der Junge kaum eilig, beim Orden vorzusprechen. Aber letztlich würde wohl doch kein Weg daran vorbeiführen.


  »Wo wollt Ihr eigentlich nächtigen?«, wollte Danuwil dann wissen. »Ich wüsste nicht, wo Ihr als Angehöriger des Hochadels unterzubringen wäret.«


  »Ihr könnt Fragen stellen, von Bregánt«, zuckte der Fürstensohn die Schulter. »In Anbetracht der Umstände wird man uns wohl in der fürstlichen Residenz einquartieren, auch ohne Einladung.«


  »Ihr werdet aber einige Wachen bestechen müssen, um überhaupt in die Burg zu gelangen«, meinte Danuwil mit zweideutiger Stimme, die offen ließ, ob dies ein Rat war oder eine Provokation. »Schließlich reist Ihr ohne Geleit. Noch nicht einmal ein Gefolge habt Ihr dabei. Nicht unwahrscheinlich, dass man an Euch zweifeln wird.«


  »Ich weiß«, interpretierte der Prinz die Worte des Adligen wohl als gutgemeinten Rat. »Habt keine Angst, unsere Reisekasse ist gut gefüllt.«


  »Hebt Euch aber noch etwas Gold für Zundaj auf, wo sich das Spiel wiederholen dürfte«, riet der Adlige. »Nur wird es dort wohl noch viel teurer.«


  »Ich hoffe doch«, lachte Fydal, »dass wir uns in Zundaj nur den Weg zum Botschafter erkaufen müssen. Der wird den Rest dann regeln.«


  »Falls er es heil nach Zundaj geschafft hat«, mahnte Danuwil.


  »Er ist am späten Morgen nach dem Tode meines Vaters aufgebrochen«, erklärte der Prinz. »So hatte er fast einen ganzen Tag Vorsprung. Nur kurz hatte er dem verstorbenen Fürsten die Ehre erwiesen und wollte dann schnellstmöglich nach Zundaj. Er hatte ja schon länger als gewöhnlich in Hocatin verweilen müssen.«


  »Ist er denn durch die Eisenfeste gekommen?«, wollte der Edelmann wissen.


  »Das habe ich gar nicht erfragt«, stellte Fydal erstaunt fest. »Nun, wir hatten wohl zu viele andere Sorgen im Kopf, als uns um den Verbleib des Herrn Botschafters zu sorgen.«


  »Vielleicht bitte ich ja den Großherzog um ein… Schreiben oder Ähnliches«, sinnierte er weiter. »Nun, ich werde wohl sehen müssen, wie die Audienz bei ihm verläuft. Wenn er mir gewogen ist, wird er sicherlich für meine Identität bürgen, auch wenn ein solcher Dienst vielleicht nicht ohne Kosten kommt.«


  »Was denn für Kosten?«, wollte Nikko wissen.


  »Schwer zu sagen«, meinte Fydal. »Er wird sicher einen Gefallen erwarten. Vielleicht aber begnügt er sich ja damit, dass das Fürstentum ihm etwas schuldet. Wie gesagt, ich kenne Seine königliche Hoheit nicht persönlich und kann ihn daher nicht einschätzen. Er gilt jedoch als Mann von höchster Moral und Ehre.«


  »Fürwahr«, stimmte Danuwil gähnend zu. »Der Großherzog ist im ganzen Reich als rechtschaffen und weise bekannt.«


  Es war nun auch schon später Abend und das lange Gespräch hatte die Drei ermüdet. Nikko und Danuwil halfen dem Fürstensohn noch aus der Rüstung, dann legten sie sich zur Ruhe. Der müde Junge, der der ersten Nacht auf festem Boden nach so vielen Tagen schon freudig entgegensah, nahm nur noch im Augenwinkel war, wie der Adlige mal wieder an seiner silbernen Flasche nuckelte. Er konnte nur noch den Kopf darüber schütteln, dann übermannte ihn der Schlaf.


  


  Zweites Kapitel: Die Stadt am Meer


  Nach einigen weiteren Tagen auf dem Fluss hatten sich die Wälder am Ufer dann endlich gelichtet und boten so einen ersten Blick hinein in die Weiten der Ebene von Thordám, in der jetzt mehr und mehr Dörfer von Zivilisation zeugen. Später dann hatten sich sogar einige kleine Städte am Ufer des Gewässers gezeigt und mit ihren Anlegestellen gelockt. So sehr Nikko und wohl auch die anderen Reisenden eine Pause von der langen Fahrt nötig gehabt hätten, leider mussten oder wollten die Flößer ohne Halt weiter bis nach Terys.


  Auf dem letzten Teil der Stecke bahnte sich der Fluss, nunmehr zu einem Strom geschwollen, dann seinen Weg durch unzählige Hügel und Felsen. Das Ufer war hier meist hoch und steil, so dass man wieder nicht weit blicken konnte. An vielen Hängen bauten die Menschen seltsame Pflanzen an. Weinreben, wie Danuwil erklärte und fachmännisch hinzufügte, dass der Wein aus dieser Gegend für den verwöhnteren Gaumen eher eine Zumutung sei und sich höchstens zur Essigvergärung eigne. Kein Vergleich natürlich zu den viel edleren Tropfen aus dem Süden.


  Dann endlich war es soweit. Am frühen Nachmittag eines strahlenden Sommertags wichen die Hänge beiderseits des Stroms einer Ebene an deren Ende das weite Meer in der Sonne glänzte und am Horizont mit dem tiefblauen Himmel verschmolz. Nikko, der vom Anblick der unendlichen See wie gefesselt war, nahm die mächtigen Mauern und Türme der großen Stadt zunächst kaum wahr. Jetzt aber stachen auch diese ihm ins Auge. Terys, die mächtige Stadt am Meer, wo sich der lange Strom letztlich in die See ergoss.


  Tatsächlich, die Hauptstadt des Großherzogtums schien riesig zu sein und ließ Hocatin nur noch als Dorf erscheinen. Fast blendend leuchteten die Mauern aus hellem Gestein in der Nachmittagssonne und rückten die Stadt in ein erhabenes Licht. Größer vielleicht, als sie eigentlich waren, wirkten die grellen Gebäude so vor dem Blau von Himmel und See.


  


  Es hatte noch einige Stunden gedauert, bis das Floß das letzte Stück seiner fast zweiwöchigen Reise von der Eisenfeste dann endlich hinter sich gebracht hatte und in die majestätische Stadt einfuhr, die der Strom in der Mitte teilte.


  Früher Abend war des nun, als die Flößer gekonnt die Anlegestelle im Hafen ansteuerten und das Gefährt fest verzurrten. Ärmlich gekleidete Männer, die so gar nicht in die prächtige Stadt zu passen schienen, warteten schon ungeduldig, wohl um sich beim Abladen der Kisten ihr Abendmahl zu verdienen.


  »Heuert euch ein paar Packer an und lasst euer Gepäck in eure Herberge bringen«, riet einer der Flößer und fügte lachend hinzu: »Nicht, dass eure Kisten noch mit dem Erz abtransportiert werden.«


  »Es dürfte heute wohl zu spät werden, um noch beim Großherzog unterzukommen«, murmelte Fydal. »Flößer, wo in Terys können wir… angemessen nächtigen?«


  »Wenn Ihr Glück habt, ist in der Hafenkneipe noch ein Strohlager frei«, feixte einer der Flößer und fügte dann ernster hinzu: »Aber hohe Herrschaften wie ihr sollen sich wohl eher in der Oberstadt einquartieren. Die Stadtwachen dort können euch sicherlich weiterhelfen.«


  »Der Lindenhof am Obermarkt ist eine passable Herberge mit Speis und Trank von guter Qualität. Obwohl der Wirt sich dafür über Gebühr entlohnen lässt«, schaltete sich Danuwil ein. »Für eine Nacht sollte der Lindenhof Euch jedoch ein angemessenes Heim sein.«


  »Nun gut«, willigte der Fürstensohn ein. »Flößer, lasst unser Gepäck zum Lindenhof bringen!«


  »Geht nicht«, meinte einer, »die Wachen lassen doch nie im Leben Tagelöhner vom Hafen in die Oberstadt.«


  »Genau«, pflichtete ein anderer bei, »da kommen nur feine Pink… ähm hohe Herren rein.«


  »Wir heuern zwei Packer an, die unsere Kisten bis zum Obertor schleppen«, schlug Danuwil vor. »Dort können sie dann vom Lindenhof abgeholt werden.«


  


  Ein ganzes Stück hatte sie ihr Weg durch die Stadt geführt, deren weiße Mauern sich im Abendlicht eher in einem schmutzigen Grau präsentierten. Zunächst hatten sie die steilen Treppen der Kaimauern erklommen und waren dem Strom ein Stückweit flussaufwärts gefolgt, um ihn dort auf einer prächtigen Brücke mit unzähligen Statuen zu überqueren.


  Jetzt, an jenem Obertor angekommen, war es schon dunkel, doch viele Fackeln erhellten den Weg. Die schäbigen Tagelöhner platzierten die Kisten beim Tor und zogen sich nach ihrer Bezahlung schnell zurück. Die bösen Blicke der Wachen hatten ihnen wohl zu verstehen gegeben, dass sie hier nicht willkommen waren.


  »Wer seid Ihr und was ist Euer Begehr?«, fragte einer der Wachleute respektvoll. Dass er es hier mit hohem Besuch zu tun hatte, vermutete er wohl. Schließlich trugen Fydal und Danuwil ihre Ausrüstung mit Wappen und Schwert. Nikko hingegen war noch immer als Knappe gekleidet.


  »Major Fydal, Prinz von Hocatin«, stellte sich der Fürstensohn feierlich vor. »Dies sind meine Begleiter Adept Nikko aus Vyldoro und Danuwil von Bregánt. Wir wünschen im Lindenhof zu nächtigen.«


  »Sehr wohl«, nickte der Wachmann. »Macht Euch keine Sorgen um Euer Gepäck, Durchlaucht. Wir passen darauf auf, bis jemand vom Lindenhof kommt, es abzuholen.«


  


  Der Lindenhof an sich war mit der Kneipe in Vylrahdo wohl ebenso wenig vergleichbar, wie die Klientel der beiden Häuser. Ein edel anmutendes Anwesen, das es in seiner Ausstattung fast mit dem Schloss von Hocatin aufnehmen konnte, war der Lindenhof, gegen den Vylrahdo einfach nur schäbig wirkte. Vor allem reiche Kaufleute und auch einige niedere Adlige hatten sich hier einquartiert.


  Der junge Prinz war dennoch sofort aufgefallen, denn Angehörige des Hochadels nächtigten sonst kaum in Gasthäusern. Trotzdem verkniffen sich die Bediensteten jegliche Bemerkung und fragten auch nicht nach. Schnell waren den Dreien ihre Quartiere zugewiesen. Ein üppiges Abendmahl wartete nun darauf, in einem kleinen Seitengemach verspeist zu werden.


  »Lecker«, befand Nikko und stopfte sich ein weiteres Stück des gekringelten Fischs in den Mund, der eigentlich so gar nicht nach Fisch schmeckte. »Was für ein Fisch ist denn das?«


  »Tintenfisch«, erklärte Danuwil. »In kräftiger Rotweinsoße. Sehr schmackhaft. Da muss ich Euch beipflichten.«


  »Und keine Gräten«, freute sich der junge Zauberer, der die grätigen Forellen des heimatlichen Bachs gerade deswegen immer verschmäht hatte.


  »Tintenfische sind ja auch keine Fische«, belehrte der Adlige mit einem Lächeln. »Eigentlich zählen sie zu den Meeresfrüchten.«


  »Früchte?«, wunderte sich Nikko. »Wachsen sie auf dem Meeresboden?«


  »Nein«, lachte Danuwil laut. »Sie heißen nur so. Alles Getier aus der See, das kein Fisch ist, zählt zu den Meeresfrüchten.«


  »Wie könnt ihr beiden solche Ungeheuer nur verspeisen«, mäkelte Fydal. »Schaut euch nur diese widerlichen Saugnäpfe an!«


  »Kein Fest für die Augen, fürwahr«, lachte der Adlige. »Aber eine Freude für den Gaumen.«


  »Nun, ich halte es lieber mit vertrauteren Speisen«, wiegelte der Fürstensohn ab und griff gierig zu den Hühnerschenkeln.


  Nachdem die Drei sich ohne viele weitere Worte die Bäuche vollgeschlagen hatten, verabredeten sie sich nur noch zum morgigen Frühstück an selber Stelle, um dann den weiteren Tag zu planen. Zu gierig hatten sie sich nach den kargen Mahlzeiten auf der Reise jetzt vollgefressen. Zu sehr lockte jeden sein weiches Bett nach den unbequemen Nächten auf dem Floß.


  


  Nikko war der Erste am Frühstückstisch, obwohl auch er sich kaum hatte aufraffen können. Zu sehr hatten die weichen Daunen dazu verführt, immer noch etwas länger darin zu verweilen. Irgendwann am späten Morgen hatte er sich dann doch aufrappeln können. Schließlich wollte er nicht den ganzen Tag verschlafen, sondern die große Stadt erkunden.


  Jetzt, frisch gewaschen und in sauberen Kleidern, saß der junge Zauberer allein im Seitengemach und probierte sich durch das Frühstückssortiment. Allerlei süßes Gebäck und viele Früchte ließ er sich schmecken. Auch eine Tasse eines tiefschwarzen Getränks versuchte er. Dieses war jedoch so bitter, dass er lieber vom gewohnteren Tee trank.


  »Wie ich sehe, lasst Ihr es Euch schon schmecken«, erschrak ihn der junge Prinz. »Irgendwelche Empfehlungen?«


  »Alles lecker«, befand der Junge. »Bis auf das bittere Getränk.«


  »Kaffee«, belehrte Fydal nachdem er die Kanne inspiziert hatte. »Ihr könnt ihm wohl die Bitterkeit durch Milch oder Zucker nehmen. Aber ich bin auch kein Freund dieses südländischen Trunks.«


  »Was machen wir heute eigentlich?«, wollte Nikko wissen.


  »Zunächst müssen wir uns in der Residenz des Großherzogs melden«, antwortete Fydal. »Unser weiteres Vorgehen wird vom Ausgang der dortigen Gespräche abhängen. Ich denke aber, wir werden in den nächsten Tagen zu einer Audienz geladen werden. In der Zwischenzeit können wir uns die Stadt angucken und auch schon erste Vorkehrungen für die Weiterreise treffen.«


  »Klingt gut«, lächelte der junge Zauberer.


  »Vergesst aber nicht, dass Ihr Euch beim Orden melden solltet, junger Adept«, mahnte der Fürstensohn mit verschmitztem Grinsen.


  »Wo sitzt denn der Orden?«


  »Von Bregánt wird es wohl wissen. Ich würde jedoch überrascht sein, wenn das Kapitel nicht direkt beim Schloss des Großherzogs wäre. Vielleicht sogar darin.«


  »Apropos«, fügte Fydal hinzu. »Wo ist der eigentlich?«


  »Danuwil? Wohl noch in den Federn.«


  »Hat er etwa schon wieder zu tief in die Flasche geguckt?«, schüttelte der Prinz den Kopf. »Bedienung!«


  »Wie kann ich Durchlaucht behilflich sein?«, buckelte sogleich ein Bediensteter.


  »Mein Begleiter von Bregánt, bringe er ihn her!«, befahl Fydal und fügt sarkastisch hinzu: »Nicht, dass er noch das Frühstück verpasst.«


  »Sehr wohl«, sprach der Diener und entfernte sich mit einer tiefen Verbeugung.


  Nikko wusste einmal mehr nicht, ob ihn das Schauspiel eher nervte oder doch amüsierte. Aber Recht hatte Fydal schon. Es gab zu viel zu erledigen, als dass man Danuwil den ganzen Tag lang schlafen lassen könne. Ihn aber durch einen Bediensteten wecken zu lassen, erschien doch etwas sehr von oben herab.


  »Verzeiht mein Säumen, Durchlaucht«, entschuldigte sich der verkatert wirkende Adlige wenig später, als er verschlafen in das Essgemach schlich. »Mir steckten die Strapazen der Reise wohl doch stärker in den Knochen. Schließlich bin ich ja auch der Älteste.«


  »Sputet Euch, von Bregánt«, mahnte der Fürstensohn kühl. »Ich will alsbald zur Residenz.«


  »Eine Tasse kräftigen Kaffees und ich bin munter«, versprach Danuwil und füllte sich eine Tasse des schwarzen Getränks. »Wir müssen übrigens Zugang zum sogenannten Regierungsviertel erhalten. Nur von dort gelangen wir zum Schloss des Großherzogs.«


  »Nun, ich gehe doch davon aus, dass der Prinz von Hocatin ohne Probleme Zugang erhält«, konterte Fydal weniger besorgt, als sichtlich genervt.


  »Wo genau ist eigentlich der Orden?«, ging Nikko vorsichtshalber dazwischen.


  »Ich weiß nicht, wo genau«, entgegnete Danuwil. »Mit Sicherheit aber im Regierungsviertel.«


  


  Wenig später hatten sie sich dann aufgemacht und bis zum sogenannten Regierungstor durchgefragt, das den streng bewachten Eingang zum Regierungsviertel darstellte. Die Mauern des Viertels waren hoch und mit einem Wassergraben umgeben. Das Tor verfügte über eine Zugbrücke und mehrere Gatter. Offenbar war man hier sehr auf Sicherheit bedacht.


  »Halt!«, bellte einer der vielen schwerbewaffneten Soldaten in glänzenden Rüstungen, die das Tor bewachten. »Wer seid Ihr und was wollt Ihr?«


  »Major Fydal, Prinz von Hocatin«, stellte sich der Fürstensohn kleinlaut vor. Offenbar war sogar er von den resoluten Wachen eingeschüchtert. »Nebst Gefolge… Adept Nikko aus… ähm und Danuwil von… äh… Bregánt.«


  »Hocatin?«, wunderte sich der Wachmann. »Uns ist kein von Hocatin gemeldet.«


  »Wir kommen… unangemeldet«, stammelte Fydal.


  »Ohne Anmeldung kein Zugang!«, blockte die Wache ab. »Sonst kann ja jeder kommen.«


  »Ich bin der Prinz von Hocatin und erbitte eine Audienz bei Seiner königlichen Hoheit, dem Großherzog von Thordám«, sprach der junge Prinz feierlich.


  »Ohne Anmeldung kein Zugang«, wiederholte der Wachmann spöttisch langsam.


  »Ihr sprecht mit dem Sohn des Fürsten von Hocatin!«, erinnerte Fydal den Soldaten.


  »Verzeiht«, höhnte die Wache. »Ohne Anmeldung kein Zugang, Durchlaucht.«


  »Ich bin mir sicher«, sprach Danuwil dazwischen, »dass wir zu einer Lösung finden werden.«


  »Na da bin ich ja gespannt«, rollte der Wachmann die Augen.


  »Ihr könntet nach dem Seneschall des Großherzogs schicken«, schlug der Adlige vor. »Dieser würde die Identität des Prinzen bestätigen.«


  »Wofür haltet Ihr uns?«, keifte die Wache mit noch finsterer werdendem Gesicht. »Selbst wenn er der König selbst wäre. Ohne Anmeldung kein Zugang!«


  »Guter Mann«, übernahm jetzt Fydal wieder. »Selbstverständlich würde Euch der Aufwand gebührend entlohnt.«


  Jetzt schien die Lage langsam zu eskalieren. Die Minen der Wachleute waren grimmig, die Hände schon nahe den Waffen. Danuwil sah besorgt aus, Fydal eher verwirrt. War es etwa an Nikko, die Lage zu entschärfen? Aber wie?


  »Wenn ihr nicht augenblicklich aus meinem Blick verschwindet, lernt ihr unsere Kerker von innen kennen!«, drohte der Wachmann mit zusammengekniffenen Augen.


  »Was fällt dir ein, Soldat!«, empörte sich der junge Prinz laut. »So mit einem Offizier und Fürstensohn zu reden! Ich verlange, sofort deinen Vorgesetzen zu sprechen.«


  »Jetzt reicht es endgültig!«, schrie der Wachmann. »Ihr Drei seid wegen versuchter Bestechung verhaftet. Legt die Waffen nieder!«


  Während Danuwils Augen Angst und Panik sprachen, war Fydals Kopf Rot vor Wut. So hatte man den Prinzen sicherlich noch nie behandelt. Dennoch, der Fürstensohn hatte sich hier wohl übernommen. Nikko musste handeln!


  »Genug jetzt«, zischte der junge Zauberer und hielt den Zauberstab drohend vor sich. »Ich habe Angelegenheiten mit dem Orden zu regeln.«


  »Was soll das?«, fragte die Wache verwirrt. »Ihr seid nicht angemeldet!«


  »Ich brauche keine Anmeldung«, pokerte Nikko und ließ einige Blitze am Kristall des Stabes knistern.


  »Natürlich«, gab der Wachmann mit jetzt bleichem Gesicht nach. »Ihr könnt passieren.«


  So viel Genugtuung hatte Nikko wohl kaum je empfunden. Nicht nur hatte er da Erfolg, wo seine beiden Begleiter so kläglich versagt hatten. Nein, als Zauberer war er jemand. Ein paar Blitze öffneten Tore, die sogar einem Fürstensohn verschlossen waren. Dass er seinen Begleitern wahrscheinlich das Leben gerettet hatte, schien da fast nebensächlich. Erhobenen Hauptes durchschritt er so das Regierungstor unter den ehrfürchtigen Blicken der Wachen und seiner Begleiter.


  


  Viele prächtige Bauten säumten den großen Platz, auf den der Weg nach dem Tor führte. Ein riesiger Baum, wohl eine uralte Eiche, zierte seine Mitte und zahlreiche Bänke um den mächtige Stamm herum luden zu müßigem Verweilen ein. Nach dem Schock am Tor konnte Nikko nicht anders, als sich erst einmal zu setzen. Zu verwundert war er nun über den eigenen Mut.


  »Da habt Ihr uns ja in letzter Minute aus dem Schlamassel gezogen, junger Magier«, kommentierte Danuwil.


  »Schlamassel?«, schnauzte Fydal. »Das Benehmen dieser Rüpel war einfach inakzeptabel. So eine Frechheit!«


  »Vielleicht solltet Ihr das nächste Mal davon Abstand nehmen, die Wachen in aller Öffentlichkeit bestechen zu wollen«, giftete der Adlige.


  »Das war doch Eure Idee!«, konterte der Fürstensohn.


  »Aber doch nicht am helllichten Tag, und noch dazu unter Zeugen!«, rechtfertigte sich Danuwil.


  »Verzeiht, dass ich nicht Eure Erfahrung in solchen… Angelegenheiten habe«, höhnte Fydal.


  »Es ist doch alles gut gegangen«, beschwichtige Nikko. »Seid lieber froh, dass wir das Geld für die Bestechung sparen konnten.«


  »Da habt Ihr wohl recht«, lachte Danuwil.


  »Ich fürchte nur, jetzt muss ich tatsächlich gleich zum Orden«, sinnierte der junge Zauberer. »Habe ich mich doch regelrecht angekündigt.«


  »Zuerst müssen wir aber in die Burg«, meinte der Prinz und fügte sarkastisch hinzu: »Höchste Zeit uns… anzumelden.«


  »Das dahinten dürfte wohl der Aufgang zum Schloss sein«, mutmaßte Danuwil und zeigte auf einen fahnengesäumten Weg, der leicht anstieg und dann zu einem großen Tor führte.


  »Ob ich wohl wieder den bösen Magier spielen muss, bevor sie uns reinlassen«, scherzte Nikko auf dem Weg hinauf zur Burg.


  »Bloß nicht!«, mahnte Fydal. »Ihr könntet den Orden verärgern, wenn Ihr so tut, als wäret Ihr eingeladen.«


  Daran hatte Nikko natürlich nicht gedacht und kam sich jetzt ziemlich dumm vor. Mit welchen Feuern hatte er da nur gespielt?


  »Wen darf ich melden?«, wollte der Soldat am Burgtor wissen, der scheinbar wesentlich freundlicher war, als die Meute am vorherigen Tor.


  »Major Fydal, Prinz von Hocatin«, versuchte der Fürstensohn sein Glück. »Meine Begleiter sind der Adept Nikko und Danuwil von Bregánt.«


  »Sehr wohl, Durchlaucht«, sprach der Wachmann nach kurzer Pause, in der er die Drei ausgiebig musterte. »Page, geleite die Herren in den Wartebereich!«


  »Wenn die Herren mir folgen würden«, bat ein hagerer Jüngling in bunter Uniform, kaum älter als Nikko.


  »Wenn die Herren es sich hier bequem machen wollen«, sprach er dann, als er sie in einem hübsch eingerichteten Zimmer mit Polstersesseln angekommen waren. »Ich werde dem Büro des Seneschalls jetzt Eure Ankunft melden, Durchlaucht. Ihr werdet dann abgeholt.«


  Der Page verabschiedete sich dann mit einer tiefen Verbeugung und die Drei machten es sich auf den Sesseln bequem.


  »So gefällt mir das schon viel besser«, kommentierte der Fürstensohn mit Genugtuung.


  »Sicherlich geht man hier davon aus, dass alles seine Richtigkeit hat, wenn man erst im Regierungsviertel ist«, meinte Danuwil trocken.


  »Nun, da geht man wohl zu Recht von Richtigkeit aus«, giftete Fydal, der die Bemerkung des Adligen scheinbar wieder einmal als Provokation werten wollte.


  »Ich meine ja nur, dass der Seneschall von Eurem Besuch überrascht sein wird, Durchlaucht«, versuchte Danuwil seine Bemerkung zu rechtfertigen.


  


  Es hatte bestimmt eine ganze Stunde gedauert, bis der Page endlich wieder erschienen war und die Drei zum Büro des Seneschalls geleitet hatte, wo sie nun vor der Tür warteten.


  »Langsam geht mir die Geduld aus«, maulte Fydal schon, als sich endlich die Tür öffnete.


  »Im Namen Seiner königlichen Hoheit, Großherzog Arlenn von Thordám, heiße ich Euch willkommen, Durchlaucht«, strahlte ein adrett gekleideter Mann mittleren Alters. »Wenn Ihr und Eure Begleiter mir bitte in das Besprechungszimmer folgen würden.«


  Der Mann führte sie durch das sogenannte Büro des Seneschalls, in dem tatsächlich dutzende Schreiber über ihren Pulten brüteten. Vom Hauptraum, den unzählige Regale mit Büchern und Schriftrollen zierten, gingen verschiedenste Türen, Treppen und Gänge ab. In eines der Seitenzimmer geleitete sie der Herr und schloss die Tür, als alle drinnen waren.


  »Setzt Euch doch bitte, Durchlaucht«, bot der Mann an und deutete auf drei Stühle, die vor einem Schreibtisch aufgestellt waren, hinter dem er dann selbst platznahm.


  »Mein Name ist Wigo von Asgal«, stellte er sich dann vor. »Ich bin der erste Stellvertreter des Seneschalls Seiner königlichen Hoheit, des Großherzogs Arlenn von Thordám.«


  »Stellvertreter?«, wunderte sich Fydal laut.


  »Seine Exzellenz, der Seneschall, ist ein vielbeschäftigter Mann«, stellte der Stellvertreter unmissverständlich klar. »Er wird sich Eurer persönlich annehmen, wenn dazu die Notwendigkeit besteht. Bis dahin bin ich Euer Ansprechpartner.«


  Fydal quittierte dies mit einem Lächeln und Nicken. Vielleicht wurde ihm ja langsam klar, wo hier sein Platz war.


  »Nun denn«, fuhr der Stellvertreter fort. »Ich muss eingestehen, dass uns Euer unerwarteter Besuch nicht nur äußert erfreut, sondern auch etwas… überrascht.«


  »Seid Ihr über die Geschehnisse in meiner Heimat nicht im Bilde?«, schien Fydal etwas verdutzt.


  »Wir haben einige Informationen«, erwiderte der Beamte. »Der Herzog von Khondharr ist marschiert und belagert sogar die Eisenfeste.«


  »In der Tat«, bestätigte der Prinz und fügte traurig hinzu: »Mein Vater, der Fürst, ist tot, wie auch mein Bruder, der Erbprinz.«


  »Oh je!«, stieß der Stellvertreter erstaunt hervor. »Verzeiht, Durchlaucht. Mein Beileid.«


  »Das verkompliziert natürlich die Lage«, dachte er dann laut. »Lasst mich raten, Ihr seid auf dem Weg nach Zundaj, um Euch als Nachfolger Eures Herrn Vaters zu legitimieren?«


  »Woher wisst Ihr das?«, war der Fürstensohn verblüfft.


  »Ihr habt euch nicht als Fürst von Hocatin vorgestellt«, erläuterte der Beamte mit überlegenem Grinsen. »Wohl wart Ihr nicht als Nachfolger bestimmt und die Stände sind sicherlich außer Lage zu tagen. Da bleibt nur Seine Majestät, Euch im Amte zu bestätigen.«


  »So ist es.«


  »Nun gut, Durchlaucht«, fuhr der Stellvertreter fort. »Womit genau kann Seine königliche Hoheit Euch dienen?«


  »Ich erbitte hiermit eine persönliche Audienz.«


  »Ein notwendiger Schritt«, nickte der Beamte. »Habt Ihr doch einiges zu erklären. Nicht zuletzt Eure Anwesenheit hier ist… ungewöhnlich. Auch reist Ihr ohne Geleit?«


  »In der Tat«, seufzte Fydal. »Die Gesamtumstände sind ungewöhnlich.«


  »Wie dem auch sei«, mauerte der Beamte. »Seine königliche Hoheit weilt zurzeit nicht in der Stadt, wie die Beflaggung der Burg verrät.«


  »Verzeiht«, stammelte der Prinz. »Darauf haben wir nun wirklich nicht geachtet. Wann wird Seine königliche Hoheit zurück erwartet?«


  »Ich fürchte, solche Informationen sind vertraulich«, schien der Stellvertreter nun etwas genervt. »Er wird jedoch noch eine ganze Weile abwesend sein. Ihr solltet Eure Weiterreise nach Zundaj wohl kaum so lange aufschieben.«


  »Wenn das Großherzogtum Euch auf sonstige Weise behilflich sein kann«, drängelte der Beamte dann nach einigen Momenten des Schweigens.


  »Mein Begleiter, Adept Nikko, wünscht den Vertreter des Arkanen Ordens zu sprechen«, prahlte Fydal sodann, offenbar um sich im Glanze seines Gefährten zu sonnen.


  »Adept?«, wunderte sich der Stellvertreter. »Ich dachte schon, der Page hätte Euren Namen falsch verstanden. Selbstverständlich doch lässt sich ein Treffen arrangieren.«


  »Es wäre dem Großherzogtum darüber hinaus eine Ehre, Euch, Durchlaucht, und Eure Begleiter hier im Schloss als Gäste einzuquartieren, solange Ihr in der Stadt verweilt«, bot der Mann dann noch höflich an.


  


  Es war am Vorabend desselben Tages, als es schließlich an Nikkos Türe klopfte. Nach dem Gespräch mit dem ersten Stellvertreter waren den Dreien schnell ihre Quartiere zugewiesen worden, allesamt Einzelzimmer von hohem Komfort. Der Fürstensohn war vom Verlauf des Gesprächs so enttäuscht gewesen, dass er sich bald in seine Kammer zurückgezogen hatte. Danuwil hingegen schien etwas verloren, konnte er in der jetzigen Situation doch kaum mit Rat und Tat zur Seite stehen. Daher hatte auch er bald die Einsamkeit seines Zimmers gesucht. Wohl auch, um sich noch einmal richtig auszuschlafen. Schien er doch noch immer müde von der vergangenen Nacht, in der er es wohl übel getrieben haben musste.


  »Herein«, rief Nikko, dem die Decke seines Zimmers schon langsam auf den Kopf fiel. Die Burg auf eigene Faust zu erkunden, hatte er hingegen nicht gewagt, da er doch auf Nachricht vom Orden wartete.


  »Der Meister wünscht Euch zu sprechen, Adept«, sprach ein Page. »Wenn Ihr mir folgen wollt.«


  


  Nikko konnte sich gar nicht mehr erinnern, wie lange er mit dem Pagen in der Burg unterwegs war, als dieser ihn letztlich zu einer pompösen Flügeltür führte. Zu wirr war es in seinem Kopf. Zu viel Angst hatte er vor der ersten Begegnung mit diesem unheilvollen Orden, der doch den alten Thorodos hatte ermorden lassen. Der grausame Fremde in der schwarzen Kutte und seine mordlustigen Schergen, hatten sie nicht im Auftrag des Ordens gehandelt? Nun sollte der junge Zauberer sich ebendiesem Zirkel offenbaren.


  Mit einer Verbeugung, die fast ein wenig Angst in sich zu tragen schien, verabschiedete sich der Diener und zog sich erleichtert wirkend zurück. Nun stand Nikko allein vor dem Portal, das die letzte Barriere zu einer ungewissen Zukunft war. Doch welche Optionen hatte er schon? Er war schließlich ein Zauberer und musste wohl oder übel mit dem Orden kollaborieren. Sonst würde er doch nur wie Thorodos enden.


  Wie versteinert stand der junge Zauberer vor der Tür. Der Geist wollte klopfen, doch das Fleisch war starr. Gelähmt stand der Junge vor dem Tor und begann, in Panik zu verfallen. Schnell rann der Puls und Schweiß stand auf der Stirn. Aber es gab kein zurück. Mehrere schwere Atemzüge später hallte ein mächtiges Klopfen durch seinen Kopf. Traum oder Erinnerung? Hatte er tatsächlich geklopft?


  Die beiden Flügeltüren öffneten sich quietschend. Mit einem mächtigen Klicken rasteten sie in ihre Positionen und eröffneten den Weg in einen gespenstig erleuchteten Gang. Ein unnatürliches Licht, weder das der Abendsonne, noch das irgendwelcher Kerzen oder Fackeln. Diesmal sagte der Geist nein, doch das Fleisch bewegte die Beine.


  »Adept Nikko?«, fragte eine schwächlich klingende Stimme in den Raum hinein, als der Junge einige Schritte hinein gegangen war. »Euer Name ist mir nicht geläufig.«


  Nun nahm der junge Zauberer eine Figur am Ende des Gangs wahr, die gegen das geisterhafte Licht stand, so dass er nur eine verschwommene Silhouette wahrnehmen konnte.


  »Ihr habt… Angelegenheiten mit dem Orden zu regeln?«, fragte die Stimme weiter. »So tragt sie denn vor. Meine Geduld ist endlich.«


  »Verzeiht… ähm Meister… ähm…«, stammelte Nikko.


  »Wer seid Ihr?«, wollte die ungeduldige Stimme wissen. »Ich kann Euch nicht einordnen, dennoch spüre ich Euch.«


  »Ich bin Nikko«, antwortete der verwirrte Junge.


  »Euer Name wurde mir gemeldet«, stellte die Stimme klar. »Wer hat Euch zum Adepten geweiht?«


  »Ähm… also, der… ähm Seneschall?«, stotterte der junge Zauberer.


  »Was faselt Ihr da?«, wurde die Stimme nun noch ungeduldiger. »Welcher Seneschall?«


  »Der Seneschall von Hocatin«, antwortete Nikko.


  »Seit wann kann der Seneschall von Hocatin einen Adepten weihen?«, tadelte die Stimme und empörte sich dann lautstark: »Seit wann kann ein Schlafender für den Orden sprechen?«


  »Ich weiß nicht, was Ihr meint«, versuchte der Junge, der nichts verstand, sich zu rechtfertigen.


  »Ihr gehört nicht zum Orden«, stellte die Stimme kühl fest. »Dennoch spüre ich Eure Gabe.«


  »Nein, ich gehöre nicht zum Orden«, gestand Nikko. »Ich komme, um mich zu offenbaren.«


  »Warum maßt du dir dann den Titel eines Adepten an?«, schimpfte die Stimme. »Du bist ja noch nicht einmal ein Novize!«


  »Verzeiht«, zitterte der Junge, »aber so hatte mich der Seneschall genannt. Ich weiß ja nicht einmal, was das Wort überhaupt bedeutet.«


  »Sei froh, dass…«, stockte die Stimme. »Ach vergiss es! Sei dir jedoch bewusst, dass es Zeiten gab, da dein unverschämtes Verhalten dir… ach, lassen wir das!«


  »Lass uns lieber von vorne beginnen«, schlug die Stimme dann vor und ein Mann gehobenen Alters trat ins Licht, so dass Nikko ihn nun genauer erkennen konnte. Eine dunkelblaue Robe aus glänzendem Stoff, wohl Seide, und mit üppigen Stickereien verziert trug der adrett rasierte Herr. Das Haar ergraut, dennoch wellig und voll. Die dunklen Augen strahlten eine Güte aus, die kaum zu den garstigen Worten passte, die der Alte hatte über Nikko regnen lassen.


  »Ich bin Sinúl, Meister vierten Grades«, stellte sich der Herr dann vor. »Ich leite des Arkanen Ordens Kapitel hier in Terys. Auch bin ich der Hofzauberer des Großherzogs und Erzmagier der Stadt.«


  »Angenehm«, erwiderte Nikko mit einer Verbeugung. »Ich bin Nikko aus Vyldoro. Das liegt in Hocatin.«


  »Hocatin«, höhnte der Meister. »Kein Wunder also, dass du im Gefolge des gefallenen Prinzen reist.«


  Der Junge wunderte sich zwar, warum der Prinz gefallen sein sollte, aber traute sich nicht zu widersprechen.


  »Erzähl mir von dir, zukünftiger Novize«, befahl der Meister. »Ich muss alles wissen.«


  »Was genau wollt Ihr denn Wissen?«


  »Dein Verstand braucht wohl noch etwas Schärfe, zukünftiger Novize«, bemerkte der Meister trocken. »Was werde ich wohl wissen wollen?«


  »Wer mich hierher geschickt hat?«


  »Unsinn!«, maulte der Magier und jammerte: »Mir fehlt einfach die Geduld für solche Novizenspiele. Also, woher weißt du von deiner Gabe? Sprich!«


  »Der Stab«, antwortete Nikko und holte das gute Stück hervor. Bevor er überhaupt reagieren konnte, schnellte die Waffe wie von allein in die rechte Hand des Meisters, der sie ausgiebig begutachtete.


  »Ich will gar nicht wissen, woher du das hast«, überraschte der Zauberer den Jungen, der schon wild nach einer Lüge forschte, wie er den Stab erhalten haben konnte, ohne dass Thorodos’ Name dabei fiel.


  »So etwas gehört nicht in Novizenhände«, stellte der Meister dann klar und fügte kühl hinzu: »Ich werde das Stück verwahren, bis du zum Adepten geweiht bist.«


  Nikko war natürlich gar nicht begeistert, dem Magier die treue Waffe zu überlassen. Er wagte jedoch keinen Widerspruch. Außerdem war er zu froh, die Herkunft des Stabes nicht rechtfertigen zu müssen.


  »Du wirst in Zundaj einiges zu erklären haben«, fuhr der Meister dann fort. »Ich selbst habe weder die Zeit, noch die Geduld, mich mit dir abzuplagen.«


  »Ich ernenne dich hiermit zum Novizen des Arkanen Ordens«, sprach er dann feierlich. »Von nun an wirst du dich als Novize Nikko vorstellen. Deine Ordenstracht wird dir noch auf dein Gemach gebracht. Du hast sie stets zu tragen!«


  »Dein erster Auftrag ist es, dich im Hauptsitz des Ordens in Zundaj zu melden«, fuhr er fort, als Nikko zunächst schwieg.


  »Natürlich, Meister«, willigte der frisch gebackene Novize dann ein. »Der Weg des Prinzen führt ja auch dorthin.«


  »Nun gut«, erwiderte der Magier. »Ich werde den Seneschall anweisen, des Prinzen Anliegen wohlwollender zu betrachten. Ich will schließlich nicht, dass du noch lange hier festhängst. So schnell wie möglich nach Zundaj! Verstanden?«


  »Jawohl, Meister«, antwortete Nikko und wunderte sich, wie gut informiert der Zauberer zu sein schien. Aber warum wollte der Zauberer ihn so schnell loswerden?


  Nachdem der Magier sich ohne weitere Worte wieder umgedreht hatte, verließ der junge Novize zögerlich das Gemach. Kaum draußen, schlossen sich schon die großen Flügeltüren. Zu spät, um noch all die Fragen zu stellen, die dem Jungen erst jetzt wieder einfielen. Wusste der Meister mehr über den Zauberstab? Hätte Nikko ihm das dicke Buch von Thorodos zeigen sollen? Warum hatte der Magier den Seneschall als Schlafenden bezeichnet?


  


  Das Abendmahl nahm Nikko dann zusammen mit Fydal und Danuwil in einem kleinen Speisesaal ein. Das Essen war von vorzüglicher Qualität und Wein war reichlich vorhanden, so dass man wieder damit rechnen durfte, dass der Adlige sich reichlich betrinken würde. Noch aber waren alle nüchtern und genossen das Mahl.


  »Ich hatte später noch ein gutes Gespräch mit dem eigentlichen Seneschall«, prahlte der Fürstensohn. »Dieser war mir besser gesonnen, als dieser sogenannte erste Stellvertreter. Was für ein Emporkömmling!«


  »Was hat der Seneschall entschieden?«, wollte Danuwil begeistert wissen.


  »Nicht nur wurde mir nachträglich freies Geleit im gesamten Großherzogtum zugesichert«, war Fydal stolz. »Wir werden sogar mit einem Kontingent großherzoglicher Soldaten bis Brigo reisen können.«


  »Brigo?«, freute sich der Adlige. »Das liegt doch fast an der Grenze zu Zûldaján.«


  »Ganz genau«, bestätigte der Prinz und fügte lachend hinzu: »Tja, man muss nur mit den richtigen Leuten sprechen.«


  Nikko wusste es zwar besser, behielt sein Wissen jedoch lieber für sich. Trotzdem wunderte er sich erneut über die Macht der Magier. Nicht nur schien der Meister über alles bestens informiert zu sein, ein Wort von ihm und ein hoher Beamter wie der Seneschall gehorchte, wahrscheinlich sogar ohne Widerworte. Allerdings hatte Danuwil ihm ja vor vielen Wochen einmal erzählt, dass der Orden eigentlich das ganze Reich kontrolliert.


  »Wann geht es denn los?«, wollte der Junge dann wissen.


  »Schon übermorgen«, antwortete Fydal. »Morgen können wir uns noch etwas ausruhen und die Stadt erkunden.«


  


  Drittes Kapitel: Der Vorfall in Brigo


  Etwas länger als eine Woche waren sie mit den Soldaten des Großherzogs unterwegs gewesen. Die fast zweihundert Krieger hatten dabei eine Marschgeschwindigkeit vorgelegt, die Nikko schnell auf einen Pferderücken gezwungen hatte. Auch Danuwil hatte das Tempo nicht lange durchgehalten. Lediglich der Fürstensohn hatte mit den Männern Schritt halten können, war er doch selbst im Herzen Soldat. Zwar hätte ihm als Offizier auch ein Pferd zugestanden, aber unter den Soldaten verschafften sich nur die Respekt, die mit den Mannschaften marschierten und mit ihnen speisten. Erst für hohe Offiziere mit vielen Jahren Erfahrung im Felde geziemte es sich, neben ihren Kriegern zu reiten.


  Sie erreichten die kleine Stadt Brigo am frühen Nachmittag eines unangenehm schwülen Tages, obwohl eigentlich fast alle Tage hier unten im Süden feucht und heiß waren. In Brigo würden sich die Wege der Drei und der Soldaten, deren Ziel die Festung Gátam viel weiter im Norden war, nun trennen. Fydal schien dadurch etwas betrübt. Fühlte er sich unter den Soldaten doch sichtlich wohl. Mit dem Major, der die Truppe anführte, hatte er sich sogar schon angefreundet. Dennoch, die Soldaten wollten das lange Licht der Sommertage dazu nutzen, um noch ein Stückweit auf ihrer Reise voranzukommen.


  Die Drei hatten hingegen beschlossen, die Nacht hier in Brigo zu verbringen. Nicht nur brauchten Nikko und Danuwil ein wenig Erholung von der ungemütlichen Reise im Sattel. Auch galt es, die weitere Fahrt zu planen. Die Grenze zu Zûldaján war schließlich nur einige Stunden entfernt.


  »Unwahrscheinlich, hier eine brauchbare Unterkunft zu finden«, befürchtete Fydal auf dem Marktplatz. »Was für ein verschlammtes Kaff!«


  »Die Residenz des Grafen von Brigo liegt in den angrenzenden Wäldern«, wusste Danuwil zu berichten. »Ein oder zwei Wegstunden, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Nein, nein«, wiegelte der Prinz ab. »Ich will hier nicht lange verweilen. Eine Nacht im hiesigen Gasthof werden wir wohl überleben.«


  


  Das Wirtshaus, in das sie sich nach einigem Suchen eingemietet hatten, galt zwar als erste Adresse im Ort, war aber nicht für hohen Besuch ausgelegt, der für gewöhnlich beim Grafen nächtigte oder in mitgeführten Zelten. Das namenlose Haus bot im Innern zwar mehr Komfort, als es von außen versprach, war aber dennoch kein Vergleich zum Lindenhof, ja noch nicht einmal zu Vylrahdo.


  Die hauptsächlich von geringeren Kaufleuten frequentierte Herberge war dennoch so gut besucht, dass es sich als schwierig erwies, den hohen Besuch überhaupt angemessen unterzubringen. Letztlich quartierte man die Drei zusammen in ein Vierbettzimmer ein, in dem das vierte Bett leer blieb.


  Jetzt saßen sie zusammen am Abendtisch, in der stickigen Gaststube zusammen mit all den anderen Gästen. Ein separates Speisezimmer gab es nämlich nicht und im Schlafgemach war nicht genug Platz für einen Speisetisch.


  Seltsam mussten die Drei den anderen Gästen wohl erscheinen. Fydal in seiner prunkvollen Uniform, die er nur zum Schlafen ablegte, und Danuwil in seinen feinen Sachen. Besonders jedoch fiel Nikko auf. Der trug jetzt einen Novizenrock des Ordens. Eine einfach Robe aus braunem Stoff nur, aber ein jeder verstand so, dass der Junge zum Orden gehörte. Der junge Zauberer selbst mochte die Robe überhaupt nicht und schimpfte sie meist Kleid. Wie eine Magd kam er sich darin vor. Dennoch dröhnten die Worte des Meisters, die Robe stets zu tragen, noch immer in seiner Erinnerung. Die respektvollen Blicke, die das Kleidungsstück meist auf sich zog, wusste der Junge jedoch zu genießen.


  »Lecker«, urteilte Danuwil und geiferte einer drallen Bedienung nach. Auf das Essen konnte sich seine Bemerkung auch kaum beziehen. Der Fraß war eine Beleidigung sogar für Nikko. Wie musste da erst der verwöhnte Adlige urteilen.


  »Wie kann Euch diese Pampe nur munden«, wunderte sich Fydal, der lustlos im sogenannten Eintopf stocherte.


  »Es ist nicht das Essen«, gab Danuwil zu. »Seht Ihr nicht diese holde Maid? Köstlich.«


  »Etwas… viel Frau, meint Ihr nicht?«, feixte der Fürstensohn.


  »Besser zu viel, als zu wenig«, lachte der vom billigen Wein wohl schon beschwipste Adlige laut. »Was meint Ihr, junger Adept?«


  »Novize«, korrigierte Nikko nervös. Zu sehr waren ihm die Auslassungen des Meisters noch in Erinnerung.


  Der Adlige ignorierte dies und schien die Bedienung mit seinen Augen zu verschlingen.


  »Wartet kein Weib auf Euch in Zundaj«, fragte der Fürstensohn dann.


  »Doch, doch«, überraschte Danuwil. »Eines in Zundaj, ein weiteres in Bregánt. Aber ein bisschen Spaß auf der langen Reise…«


  »Ziehen wir morgen gleich weiter?«, wechselte Nikko das Thema, das ihm irgendwie peinlich war.


  »Ja«, antwortete Fydal. »Ich will jetzt so schnell wie möglich weiter nach Zundaj.«


  »Wie weit ist es denn noch von hier?«, wollte der junge Novize weiter wissen.


  »Etwa zwei Wochen zu Fuß«, meinte Danuwil, dessen Augen noch immer an der Bedienung klebten. »Wir sollten uns jedoch einer Karawane anschließen. Die Straßen Zûldajáns sind weit weniger sicher, als jene hier im Großfürstentum.«


  »Das Thema hatten wir doch schon«, wiegelte der Prinz barsch ab. »Ich heure ein halbes Duzend Söldner jenseits der Grenze an. Dort, in Zûldaján, habe ich schließlich das Recht auf Geleit und Waffen.«


  »Wieso?«, wunderte sich Nikko.


  »Zûldaján ist das Stammland des Königs«, erklärte Fydal. »Der König ist der Lehnsherr aller Regenten. Das heißt, ein jeder Regent hat dort freies Geleit und kann sein Waffenrecht ausüben.«


  »Waffenrecht?«


  »Das Recht, Waffen zu tragen und auszugeben. Auch das Recht, bewaffnete Männer zu führen«, erläuterte der Fürstensohn weiter. »Mein Vater hatte das Recht, bis zu zehntausend Mann unter Waffen zu führen. Da werde ich wohl ein halbes Duzend in Anspruch nehmen können.«


  »Ich werde uns auch einige Pferde kaufen«, fuhr er fort. »Dann sind wir in wenigen Tagen schon in Zundaj.«


  »Direkt hinter der Grenze liegt Kûlan«, schaltete sich Danuwil wieder ein, ohne seine Blicke von der drallen Maid zu lassen. »Dort könnt Ihr wohl Söldner anheuern. Jedenfalls unterhält die Gilde dort einen Posten.«


  »Was für eine Gilde?«, fragte Nikko.


  »Die der Söldner natürlich«, erwiderte der Adlige. »Ihr wollt doch nicht, dass Durchlaucht Gesetzlose zum Schutze anheuert, junger Ad… ähm Novize.«


  »Dann hat diese Gilde auch das Waffenrecht«, schloss Nikko.


  »Genau«, bejahte der Edelmann. »Die Söldnergilde ist im Besitz eines Waffenbriefs, wie auch die der Kopfgeldjäger. Alle anderen müssen deren Dienste in Anspruch nehmen, wenn sie ein Schwert benötigen.«


  »Kopfgeldjäger?«, war Nikko erschrocken.


  »Ja«, erwiderte der Adlige und fügte grinsend hinzu: »Aber lasst uns hoffen, dass wir mit denen nie etwas zu tun haben werden.«


  Danuwil widmete seine Aufmerksamkeit daraufhin wieder der fleischigen Bedienung. Ob willkürlich oder nicht, machten seine Lippen dabei anzügliche Bewegungen und Geräusche, von denen der Novize ziemlich angewidert war.


  »Ich werde mich jetzt zurückziehen«, kündigte Fydal dann an und richtete mahnende Worte an den Edelmann: »Wir sollten morgen früh aufstehen.«


  »Ich bin auch müde«, pflichtete Nikko bei und folgte dem Fürstensohn aufs Zimmer. Danuwil hingegen blieb im Gastraum, den Weinkelch am Mund und die Augen fest auf die Bedienung gerichtet.


  


  Es war spät in der Nacht, als lauter Lärm in das Schlafgemach drang. Nikko kümmerte sich zunächst nicht darum und wollte nur weiterschlafen. Schließlich hatte es lange genug gedauert, bei dieser Hitze überhaupt einzunicken. Dann aber lautes Geschrei und Hilferufe! Hilferufe?


  »Was ist denn da los?«, gähnte Fydal. »Mitten in der Nacht so einen Lärm zu machen.«


  Nikko konnte dem eigentlich nur beipflichten und schloss die Augen in guter Hoffnung, dass nun wieder Ruhe sei. Dann wieder Gebrüll, ein markerschütternder Frauenschrei voll von Schrecken.


  »Zückt besser Euren Stab«, riet der Fürstensohn und griff nach seinem Schwert. »Wir schauen uns das besser einmal an.«


  Stab? Wo war nur sein Stab, wunderte sich Nikko im Halbschlaf. Ach ja, den hatte ihm ja der Meister in Terys abgenommen. Verflucht! Hoffentlich würde er ihn jetzt nicht brauchen.


  »Hure!«, brüllte laut eine Stimme, die sehr nach der Danuwils klang, als die beiden die Gaststube erreichte.


  »Was… fällt dir… ein?«, lallte der offenbar völlig betrunkene Edelmann. »Dich… mir… dich zu wider… äh…«


  Jetzt offenbarte sich das ganze Grauen! Danuwil stand wankend vor der völlig verstörten Bedienung. Sein blutverschmiertes Schwert drohend an ihrer Kehle. Blut? Die Magd schien unversehrt. Doch was war das? Ein blutüberströmter Körper auf dem Boden? Der Wirt! Hatte Danuwil etwa…?


  »Lasst sofort die Waffe fallen!«, brüllte der Fürstensohn in einer Lautstärke, die dem Jungen fast das Trommelfell platzen ließ.


  »Was… wer?«, lallte der Edelmann verwirrt und drehte sich in Richtung des Prinzen.


  Sogleich zerbarst ein Krug auf dem Kopf des Adligen, der daraufhin in sich zusammensackte. Die kreischende Magd hatte noch den abgebrochenen Henkel in der rechten Hand und die linke vor den schluchzenden Mund. Fydal rannte gleich zum Wirt, der jedoch nicht mehr zu retten war.


  »Was war hier los?«, schrie der Fürstensohn. »Sprich, Weib!«


  »Wer wollte mich…«, schluchzte die Frau. »Aber ich wollte nicht. Dann kam der Herr Vater.«


  Jetzt bemerkte Nikko, dass sie nicht alleine waren. Fast alle Gäste waren nun wohl wach und begafften ungläubig den Tatort.


  »Wachen!«, hörte man einige rufen. »Wo bleiben denn die Wachen?«


  »Verflucht«, keifte Fydal und wirke völlig aufgelöst. »Was sollen wir jetzt nur machen?«


  Der junge Zauberer war wie gelähmt. Er begriff nicht, was hier gerade geschehen war, obwohl doch alle Fakten auf dem Tisch lagen.


  Die Zuschauer wurden jetzt zunehmend wütender. Rufen nach den Wachen wichen mehr und mehr dem Ruf nach dem Galgen. Kurzer Prozess oder Kopf ab, das waren noch die harmloseren Forderungen. Dann stürmten einige bewaffnete Männer das Gasthaus.


  »Was ist denn hier los?«, wollte ein in einfaches Leder gerüsteter Mann, der wohl der Anführer der Truppe war, mit einem drohenden Speer in der Hand wissen.


  »Der da hat die Magd gegriffen und den Wirt gemordet«, bezeugte einer der Gäste und zeigte auf den Adligem am Boden. Die anderen stimmten dem lautstark zu.


  »Verfluchter Adel«, schimpfte ein weiterer. »Glaubt, er kann sich alles erlauben!«


  »Hüte deine Zunge!«, warnte der Wachmann barsch und fügte dann sanfter hinzu: »Der Graf wird in dieser Angelegenheit zu richten wissen. Jungs, verhaftet den… Tatverdächtigen.«


  »Was mache ich jetzt nur«, dachte Fydal wohl unwillkürlich laut und hatte noch immer das Langschwert gezogen.


  »Wer seid Ihr?«, fragte der Wachmann vorsichtig.


  »Verzeiht«, entschuldigte sich der Fürstensohn und schob sein Langschwert in dessen Scheide. »Major Fydal, Prinz von Hocatin.«


  »Major? Prinz?«, schien der Mann verwirrt. »Was ähm, was habt Ihr mit dem da zu schaffen? Ähm… Major?«


  »Durchlaucht«, korrigierte der Prinz. »Ich muss leider zugeben, dass der da zu meinem Gefolge gehört, auch wenn mich dies in dieser dunklen Stunde mit Scham und Abscheu erfüllt.«


  »Es tut mir leid, Durchlaucht«, entschuldigte sich die Wache mit einer Verbeugung. »Wir müssen den Verdächtigen jetzt mitnehmen. In den kommenden Tagen wird Seine Erlaucht, der Graf von Brigo, in dieser Angelegenheit Recht sprechen.«


  »Nur zu«, willigte Fydal ein. »Tut Eure Pflicht.«


  »Werdet Ihr für den Verdächtigen sprechen, Durchlaucht?«


  »Ja«, seufzte der Fürstensohn nach kurzem Überlegen. »Was bleibt mir schon übrig?«


  »Dann haltet Euch hier zur Verfügung«, riet die Wache. »Man wird Euch in Bälde zur Verhandlung hinzuziehen.«


  »Habt Dank, Wachmann«, versuchte der Prinz gefasst zu erscheinen und atmete dann tief aus, als ob er so den ganzen Ärger wegblasen könnte.


  


  Nikko und Fydal hatten sich im Anschluss schnell auf ihr Zimmer zurückgezogen. Zu sehr hatten sie die Blicke der anderen Gäste als anklagend empfunden. Eine Flasche Hochprozentigen hatte der Fürstensohn dabei noch eingesteckt und bot nun auch dem jungen Zauberer davon an. Dieser konnte es sich nicht nehmen lassen, den Schock mit einem kräftigen Schluck aus der Pulle zu bekämpfen.


  »Wie konnte er nur?«, schüttelte Fydal den Kopf.


  »Was wird jetzt geschehen«, wollte der Junge wissen und saugte noch einmal kräftig an der Flasche.


  »Keine Ahnung«, gab der Prinz zu. »So eine Prüfung hatte ich bisher nicht zu bestehen.«


  »Glaubt Ihr, der Graf wird Danuwil zum Tode verurteilen«, bohrte der junge Novize weiter und wusste selbst nicht, wie er darüber zu denken hatte.


  Sicherlich, der Edelmann hatte ein schreckliches Verbrechen begangen, soweit man dies jedenfalls beurteilen konnte. Dennoch, Danuwil war ein guter Freund und treuer Begleiter. Schließlich hatte auch er einen großen Anteil an der Rettung des Prinzen in Hymal. Auch dem Jungen selbst hatte er mehrfach das Leben gerettet. Konnte so ein heldenhafter Mann überhaupt ein Frauengreifer und Mörder sein? Hatte der Wirt ihn vielleicht angegriffen, so dass er sich nur verteidigt hatte?


  »Wohl kaum«, beruhigte ihn Fydal nach einer kurzen Pause. »Danuwil ist ein Mann von Stande. Der Wirt und seine Tochter jedoch sind nur Gewöhnliche, wahrscheinlich sogar Leibeigene. Er wird wohl mit einem blauen Auge davonkommen.«


  Nikko beruhigten diese Worte zwar, aber sie verwirrten ihn auch. War es denn bei einem solchen Verbrechen wichtig, wer der Täter war und wer das Opfer?


  Nachdem die beiden die Flasche durch abwechselndes Nuckeln daran letztlich geleert hatten, versuchten sie noch etwas Schlaf zu finden in dieser grauenvollen Nacht, die Albträume übelster Sorte versprach.


  


  Am nächsten Morgen wachte Nikko mit heftigen Kopfschmerzen auf. Der Preis für den Schlaftrunk der letzten Nacht war nun wohl fällig. Dennoch war dem Jungen klar, dass der Hochprozentige ihn hatte überhaupt einschlafen lassen. Zu sehr wäre sein Geist sonst beschäftigt gewesen, die Geschehnisse wieder und wieder wälzend und immer dieselben Fragen stellend.


  Jetzt galt es erst einmal, ein Frühstück zu organisieren. Gar keine so einfache Sache, ging es ihm durch den Kopf. Der Wirt war schließlich tot, seine Tochter wohl noch immer unter Schock.


  Auch der Prinz erwachte nun aus seinem Schlummer und hielt sich den brummenden Schädel.


  »Sagt mir bitte, dass das alles nur ein Traum war«, jammerte der Fürstensohn.


  »Ich weiß nicht, was Ihr geträumt habt«, versuchte Nikko zu scherzen, »aber die Wirklichkeit ist wohl schlimmer.«


  »Lasst uns erst einmal etwas zu Essen finden«, ignorierte Fydal den Scherz.


  »Glaubt Ihr, das Gasthaus ist noch in Betrieb?«


  »Wohl kaum«, meinte der Prinz. »Nicht nach diesem Schock. Wir sollten uns sowieso umquartieren. Ich bezweifle, dass wir hier noch willkommen sind.«


  »Ich hoffe, wir sind überhaupt noch irgendwo in diesem Ort willkommen«, jammerte Nikko.


  »Wenn nicht wir, dann doch unser Geld.«


  


  Letztlich hatten die beiden doch noch ein Quartier in einem etwas abseits gelegenen Gasthaus ergattern können. Fydal hatte jedoch ein ganzes Achtbettzimmer anmieten müssen, um sicher zu gehen, dass sie in ihrer Kammer ungestört waren. Wie allerding jemals acht Leute in dieses Kabuff gepasst hätten, war völlig unklar. Dennoch, sie waren froh, überhaupt eine Unterkunft in dieser unheilvollen Stadt gefunden zu haben. Dass ihre neue Bleibe so weit vom Ort des Geschehens entfernt war, schien beiden dabei von Vorteil.


  Inzwischen hatte sich herumgesprochen, dass die Gerichtsverhandlung am morgigen Tage anberaumt war. Fydal hatte sogar eine Einladung erhalten, in der jedoch auch geschrieben stand, dass der Verdächtige vorher nicht besucht werden durfte. Ein großes Bedürfnis Danuwil zu sprechen verspürte allerdings keiner der beiden.


  


  »Macht Euch keine Sorgen, Nikko«, munterte Fydal den jungen Zauberer auf ihrem Weg zur Burg des Grafen auf. »Als Adligem droht von Bregánt wohl keine ernsthafte Strafe.«


  »Auch wenn er sie doch verdient?«, dachte Nikko laut. »Schließlich hat er den Wirt getötet.«


  »Die genauen Umstände des Tathergangs werden wir wohl heute erfahren«, wich der Fürstensohn aus.


  Jetzt kam die gräfliche Burg in Sicht, wie sie malerisch auf einer Insel in einem kleinen See mitten im Wald lag.


  »Hätte ich doch nur gleich beim Grafen Unterkunft erbeten«, murmelte der Prinz mit einem langen Seufzer. »Dann wäre mir dieser ganze Ärger erspart geblieben.«


  Nikko konnte sich nur wundern, wie sehr Fydal die Geschehnisse auf sich bezog. Fühlte er sich etwa verantwortlich? Dennoch, der Tod des Wirts schien ihn kaum nahe zu gehen. Fast wirkte es so, als war er wieder nur auf sein Ansehen bedacht.


  »Durchlaucht«, begrüßte ein Wachoffizier am Burgtor den Prinzen. »Ihr werdet schon erwartet. Feldwebel, geleite den Major und seinen Begleiter zu Seiner Erlaucht in den Audienzsaal!«


  »Sehr wohl«, antwortete ein dicklicher Herr in einem Kettenhemd und wies den beiden den Weg über den Burghof, eine Treppe hinauf in das Haupthaus. Dort übergab er sie einem weiteren Offizier vor einer großen Flügeltür, zu derer beider Seiten je zwei Soldaten Wache hielten.


  »Wenn Ihr Euch einen Moment gedulden wollt, Durchlaucht«, sprach der Offizier. »Ich werde Euch Seiner Erlaucht melden.«


  Der Soldat verschwand in der Flügeltür und kam nach einigen wenigen Augenblicken zurück, um die beiden hinein zu geleiten.


  »Welch’ Ehre, Durchlaucht«, sprach ein pompös gekleideter Mann von stattlicher Körperfülle mit einen widerlichen Grinsen. »Meinen bescheidenen Sitz mit Eurer Anwesenheit zu adeln.«


  »Es ist mir ein Vergnügen, Eure Erlaucht«, erwiderte der Prinz mit wohlgeschulter Zunge. »Zu gerne würde ich länger hier verweilen, an diesem zauberhaften Ort. Jedoch bin ich nur auf der Durchreise und meine Zeit wird knapp.«


  »Zu Schade, mein Liebster«, grinste der Graf. »Gerne doch hätte ich Euch auf eine Jagd geladen.«


  »Ein anderes Mal vielleicht, lieber Graf«, antwortete der Fürstensohn.


  »Nun denn«, tat der Graf enttäuscht, »wie Ihr wollt. Genug der Höflichkeiten. Ihr seid wegen des Mörders hier?«


  »Mörder?«, erstaunte sich Fydal künstlich. »Ihr übertreibt doch, guter Graf. Danuwil von Bregánt ist ein Mann von Stande und genießt mein Vertrauen.«


  »Er hat versucht, sich die Wirtstocher zu greifen und dann deren Vater, den guten Wirt, getötet«, führte der dicke Graf in aller Ruhe aus. »Der Wirt war ein angesehener Mann und wohlbeliebt in Brigo.«


  »Die Unsittlichkeit der Tochter gegenüber sei ihm vergeben«, fuhr er mit gespielter Großzügigkeit fort. »Aber der Mord am Wirt muss gesühnt werden.«


  »Ich bitte Euch, lieber Graf«, sprach Fydal mit forderndem Ton, »von Bregánt war betrunken und der Wirt hat ihn doch sicherlich bedroht.«


  »Durchlaucht«, säuselte der Graf, »mir wäre es doch gleich, was mit von Bregánt geschieht. Doch sitzt mir der Pöbel im Nacken!«


  »Der Pöbel?«, wurde der Prinz jetzt laut. »Was interessiert Euch der Pöbel?«


  »Wie gesagt«, erläuterte der Graf, »der Wirt war ein beliebter Mann in der Stadt. Der Pöbel fordert seines Mörders Kopf. Dem nicht zu entsprechen würde nur Unruhe schüren.«


  »Wie bitte?«, brüllte der Fürstensohn. »Ihr wollt einen Mann von Stande richten lassen, nur weil er einen Gewöhnlichen im Streit erschlug, dazu noch unter Alkohol.«


  »Mir bleibt nichts anderes übrig«, rechtfertigte sich der Graf. »Es sei denn…«


  »Es sei denn was?«


  »Es sei denn, das Haus Hocatin spricht für ihn«, verkündete der Graf. »Sollte von Bregánt unter dem Schutze eines so hohen Hauses stehen, bliebe mir wohl nicht übrig, als ihn ziehen zu lassen.«


  »Ich soll mir von Bregánts Untaten auf die Fahnen schreiben lassen?«, war Fydal entsetzt. »Was wäre das für eine Blamage für mein Haus!«


  »Ich fürchte, dies ist die einzige Möglichkeit«, meinte der Graf. »Also, spricht das Haus Hocatin für Danuwil von Bregánt?«


  Fydal schwieg und schaute Nikko tief in dessen blaue Augen. Was er dort sah, war dem jungen Zauberer nicht klar. Er selbst wusste ja nicht, wie der Prinz jetzt zu entscheiden hatte. Sicherlich, der Fürstensohn verdankte Danuwil sein Leben, aber seine Familie mit dessen Untaten zu belasten war ein hoher Preis. Eine Entscheidung, um die Nikko den Prinzen nicht beneidete.


  »Ja«, sprach der Fürstensohn nach langer Pause mit Verachtung in der Stimme. »Das Haus Hocatin spricht für Danuwil von Bregánt und fordert dessen Freisetzung.«


  »Sehr wohl«, bestätigte der fette Graf. »Jedoch, Durchlaucht, ist Euch wohl klar, dass dies nicht ohne Preis kommen wird.«


  »Wie bitte?«, empörte sich Fydal.


  »Von Bregánt hat mir Unrecht angetan«, erläuterte der Graf. »Er hat einen meiner Untertanen getötet, der ein wohlprofitables Gasthaus führte. Die Steuerausfälle allein werden mich ein Vermögen kosten. Die Familie des Getöteten will versorgt sein. Die Kosten für seine Haft, die Verhandlung. Ihr versteht?«


  »Wie viel?«, zischte der Prinz, der das Gespräch mit dem Grafen nun offenbar leid war und schnell beenden wollte.


  »In Anbetracht der Schwere der Tat und der Höhe des finanziellen Schadens«, rechnete der Graf zusammen, »halte ich… sagen wir… grob überschlagen… Zehn Goldtaler für angemessen.«


  »zehn Goldtaler?«, wurde Fydal bleich und bellte dann: »Für zehn Goldtaler hätte er doch das ganze verschlammte Kaff erschlagen können!«


  »Nun denn«, hatte sich der Prinz wieder gefasst. »Ich denke dreihundert Silberlinge sind mehr als genug.«


  »Siebenhundert.«


  »Also gut, vierhundert.«


  »Sechshundert und ich muss die Unterstützung für die Hinterbliebenen schon aus meiner eigenen Schatulle aufstocken.«


  »Macht Euch nicht lächerlich! Gut, fünfhundert Silberstücke.«


  »Einverstanden«, grinste der Graf zufrieden. »Mein Verwalter wird das Finanzielle mit Euch regeln, Durchlaucht. Für die kommende Nacht seid Ihr mein Gast und seid auch zum Abendmahl geladen. Ich rate Euch jedoch, morgen in aller Frühe mit von Bregánt aufzubrechen und die Stadt lieber zu meiden.«


  


  Fydal hatte die Einladung, die Nacht in der Burg zu verbringen, angenommen. Nach einem Abendmahl mit dem gierigen Grafen war ihm jedoch ebenso wenig, wie auch Nikko. Der Graf hätte wohl selbst kaum damit gerechnet, dass der Prinz die Einladung annähme. So saßen die beiden nun in einem separaten Speisezimmer und versuchten, sich das Abendessen schmecken zu lassen.


  »Ich fürchte, Ihr müsst mir mit einigen Silberlingen aushelfen, Nikko«, meinte der Fürstensohn kleinlaut. »Mir sind nur noch etwas mehr als vierhundertneunzig geblieben. Verfluchter Danuwil!«


  »Ich habe noch meine dreizehn Silberlinge«, bot Nikko an. »Die könnt Ihr gerne haben.«


  »Habt Dank«, lächelte der Prinz. »So können wir wenigstens das Lösegeld berappen. Wie wir die weitere Reise nach Zundaj finanzieren sollen, ist mir jedoch ein Rätsel.«


  »Wie viel haben wir denn dann noch übrig.«


  »Knappe vier Silberlinge und das, was von Bregánt vielleicht noch hat«, erwiderte Fydal. »Wenn man ihm nicht alles abgenommen hat.«


  »Das sollte doch ausreichen, wenn wir sparsam sind«, versuchte Nikko, den Fürstensohn aufzumuntern.


  »Für ein paar kaum standesgemäße Übernachtungen und einfachste Kost wird es wohl reichen«, lachte der Prinz böse. »Aber Pferde? Söldner? Wohl kaum.«


  »Dann sollten wir unser Gepäck überprüfen«, riet der junge Zauberer. »Das ganze Zeug werden wir nicht selbst tragen können.«


  »Das wird sich wohl nicht vermeiden lassen«, pflichtete der Fürstensohn bei. »Vielleicht können wir ja auch einiges verkaufen. Unsere Knappenkleider zum Beispiel. Die werden wir ja nicht mehr benötigen.«


  »Dennoch«, regte er sich jetzt wieder auf. »Was für eine Schmach! Verfluchter Danuwil!«


  


  Am nächsten Morgen, während Fydal mit dem Verwalter die Zahlung regelte, ging Nikko durch sein Gepäck. Die Kisten hatte man glücklicherweise von der zweiten Herberge auf die Burg schaffen lassen. Seine Knappenröcke und die Ersatzstiefel konnte er leicht ausmustern. Aber Thorodos dickes Buch allein versprach schon eine unangenehme Last zu werden. Doch hierlassen wollte er es auf keinen Fall.


  »Alles geregelt«, seufzte Fydal, als er in das Schlafgemach trat und scherzte ungelenk: »Fünfhundert Silbertaler weniger, die es zu schleppen gilt.«


  »Wird Danuwil jetzt freigelassen?«, wollte Nikko wissen, obwohl er den Adligen eigentlich kaum sehen wollte.


  »Ja, wir können ihn in Kürze abholen«, antwortete der Prinz. »Es wird bald jemand vorbeikommen und uns in den Kerker geleiten.«


  »Wie ich sehe, seid Ihr schon beim Aussortieren«, stellte der Fürstensohn dann fest. »Sondert nicht zu viel aus, junger Freund. Zur Not kaufen wir ein Maultier für die Kisten.«


  »Gut«, freute sich Nikko. »Dann kann ich wenigstens etwas Ersatzkleidung, vor allem Stiefel, behalten.«


  Da klopfte es an die Tür und der dicke Feldwebel von gestern trat freundlich lächelnd in die Kammer.


  »Sei Ihr bereit, den Gefangenen in Empfang zu nehmen, Durchlaucht?«, fragte der Soldat höflich.


  


  Tief in die Kerkergewölbe unter der Burg hatte man sie geführt, wo die Luft zwar angenehm kühl war aber doch etwas modrig roch. Jetzt standen sie in einer Wachstube und warteten geduldig auf den Kerkermeister. Zu einschüchternd wirkte das Ambiente wohl auch auf den Fürstensohn, als dass dieser sich über die Warterei zu beschweren wagte.


  »Ihr seid hier wegen des… von Bregánt?«, bellte dann ein grausam wirkender Fleischkloß, der lautstark in die Wachstube polterte.


  »Ganz genau«, bejahte der Fürstensohn und ließ es sich nicht nehmen, sich vorzustellen: »Major Fydal, Prinz von Hocatin.«


  »Los ihr Schlafmützen!«, brüllte der Kerkermeister. »Holt den hohen Gast!«


  »Ich übergebe Euch nun die Habseligkeiten des… von Bregánt«, fuhr er dann fort. »Es sei angemerkt, dass es ihm auf dem Gebiet der Grafschaft untersagt ist, sein Schwert länger zu führen.«


  »Der Gefangene«, meldete ein Soldat und führte den noch gefesselten Danuwil in den Raum. Der Adlige war nur in seine Unterwäsche gekleidet und gab ein trostloses Bild ab.


  »Lös die Fesseln«, befahl der Kerkermeister und warf Danuwil dann seine Sachen zu. Das Langschwert übergab er dem Prinzen. »Jetzt aber raus aus meinem Kerker!«


  


  Schweigend waren die drei dem Feldwebel gefolgt, der sie wieder auf ihr Quartier geleitete. Kaum eines Blickes hatte der Prinz den Adligen dabei gewürdigt. Nikko hingegen war verunsichert gewesen und hatte den direkten Blickkontakt zu Danuwil lieber gemieden.


  Jetzt im Schlafgemach bei den gepackten Sachen ließ sich das Schweigen wohl nicht mehr aufrechterhalten.


  »Welchen Anteil Ihr an meiner Errettung auch immer gehabt haben mochtet, von Bregánt«, zischte der Fürstensohn bevor der Edelmann den Mund öffnen konnte. »Diese Schuld ist hier und heute mit Zins und Zinseszins vergolten!«


  Danuwil schluckte und schwieg, den Blick in Scham nach unten gesenkt. Bevor noch jemand etwas sagen konnte, klopfte es erneut an die Tür.


  »Ihr solltet jetzt aufbrechen«, sprach der Feldwebel. »Pferde stehen für Euch bereit.«


  


  Viertes Kapitel: Raub in der Steppe


  Gegen Abend desselben Tages erreichten die Drei schließlich die kleine Stadt Kûlan, die gleich hinter der Grenze zwischen Thordám und Zûldaján lag. Neben drei Pferden hatte der Graf von Brigo den Reisenden auf Nachfrage schließlich auch noch zwei Maultiere gestellt, wohl um die ungeliebten Gäste nur schnell genug loszuwerden.


  Das Gepäck auf die Maultiere verteilt waren sie dann den ganzen Tag wortlos unterwegs gewesen und konnten die Grenze am frühen Abend überqueren. Zu Nikkos Überraschung hatten die Grenzsoldaten auf beiden Seiten sie dabei völlig unbehelligt gelassen und einfach nur durchgewunken, wo sie doch all die anderen Reisenden genauesten durchsuchen. Sogar Wegzoll forderte von ihnen keiner.


  Auch am Tor der ummauerten Stadt stellte sich ihnen keine Wache entgegen. Sobald die Soldaten den vorne reitenden Fürstensohn in seiner Uniform erblickten, machten sie ihm kopfnickend den Weg frei.


  »Sag, Soldat«, sprach der Prinz im langsamen Vorbeiritt, »wo lässt sich in der Stadt gut nächtigen?«


  »Die Herberge am Markt ist die erste Adresse in der Stadt«, antwortete der Wachmann mit einer Verbeugung.


  Der Marktplatz war schnell gefunden, wie auch die dortige Herberge. Ein stattliches Gebäude, das vor allem den vielen Kaufleuten auf der großen Handelsstraße Unterkunft bot. Konnten sie sich eine Nacht dort überhaupt leisten? Ob der Fürstensohn jedoch Nikkos Sorgen teilte, wusste er nicht. Aber es war klar, dass der verwöhnte Prinz wohl lieber das letzte Silber ausgeben würde, als unter seiner Würde zu nächtigen. Allerdings hatten sie ja noch über vier Silberlinge übrig.


  Fydal hatte allen Dreien Einzelzimmer angemietet und sich dann schnell in seinen Raum zurückgezogen. Nach einem gemeinsamen Mahl schien ihm nicht zu sein. Nikko verspürte selbst keine große Lust, allein mit Danuwil zu speisen. So zog auch er sich in sein Zimmer zurück und wollte dort das Abendessen zu sich nehmen.


  Einige Zeit nach dem lustlosen Mahl, das ihm so ganz allein nicht richtig munden wollte, klopfte es an seine Zimmertür. Hoffentlich nicht Danuwil, dachte der junge Zauberer bei sich und sprach: »Herein!«


  »Verzeiht, dass ich Euch beim Abendmahl keine Gesellschaft leisten wollte«, sprach Fydal und betrat das Zimmer. »Aber Ihr versteht sicherlich…«


  »Natürlich«, lächelte Nikko. »Auch mir ist derzeit nicht nach Danuwils Gesellschaft. Ich kann das alles immer noch nicht so recht glauben.«


  »Ich verstehe Euch«, lächelte Fydal zurück. »Wie dem auch sei, wir haben einen langen Weg vor uns und wenig Geld. Ich weiß nicht, wie wir das alles meistern sollen.«


  »Wenigstens müssen wir keine Pferde oder Lasttiere mehr kaufen«, wollte Nikko den Prinzen aufmuntern.


  »Das stimmt zwar«, bejahte der Fürstensohn. »Die Viecher fressen uns jedoch die letzten Münzen aus dem einst so prallen Säckchen. Fast zwei ganze Silberlinge kostet uns der Spaß hier für die eine kurze Nacht.«


  »Zwei Silberlinge?«, war der junge Zauberer erschrocken. »Was machen wir da nur? Nicht lange und wir sind völlig ohne Mittel.«


  »Fürwahr«, seufzte der Prinz. »Vielleicht hätte ich ja sparsamer haushalten sollen. Aber diese eine Nacht in Würde sei mir… uns doch vergönnt.«


  »Nun gut«, fuhr er dann fort. »Ab morgen müssen wir eisern sparen.«


  »Vielleicht sollten wir ja wirklich mit einer Karawane reisen«, schlug Nikko vor. »Schließlich werden wir mit den wenigen verbliebenen Münzen wohl kaum Söldner anheuern können.«


  »Ach was!«, maulte Fydal. »Ich bin ein guter Kämpfer und wohlgerüstet. Auch vergesst nicht, wer Ihr seid und was Ihr vermögt! Mit Eurem Zauberstab wird uns schon nichts geschehen.«


  Der Zauberstab, ging es Nikko durch den Kopf. Sollte er dem jungen Fürstensohn lieber beichten, dass er nicht länger im Besitz der Waffe war? Besser nicht, beschloss er, ohne sicher zu sein warum. Außerdem hatte er ja noch den Dolch des Boten vom Vyldampass bei sich. Ganz wehrlos war er also nicht.


  »Wir haben ja auch Danuwil dabei«, murmelte der Junge dann, um sich selbst Mut zu machen.


  »Ich weiß nicht, ob ich von Bregánt das Schwert zurückgeben sollte«, sinnierte der Prinz und scherzte dann ungelenk: »Mir fehlt es wahrlich an Mitteln, ihn von weiteren Untaten freizukaufen.«


  


  Am nächsten Morgen waren die Drei recht früh aufgebrochen. Interessanterweise war Danuwil, der mittlerweile als Langschläfer verschrien war, schon lange vor Nikko und Fydal wach gewesen. Der Edelmann hatte sich sogar um die Rechnung gekümmert und die Tiere bereitmachen lassen. Ihm waren wohl doch noch einige Münzen geblieben. Zu stolz schien der Fürstensohn jedoch gewesen zu sein, den Adligen daraufhin anzusprechen.


  Den ganzen Tag lang waren sie dann wieder wortlos unterwegs gewesen, immer der Straße nach Zundaj folgend, auf der ihnen nur ein einziges Mal reisende Kaufleute entgegenkamen. Sehr schnell kamen sie mit den beiden Maultieren im Schlepptau allerdings nicht voran, so dass es wohl doch noch eine fast zweiwöchige Reise werden würde. Keine schönen Aussichten, stellte Nikko fest, dessen Hintern im Sattel jetzt schon schmerzte.


  Gegen Abend gönnten sie sich dann die erste Rast des Tages. Zwar hätte der junge Zauberer gerne schon eine längere Mittagspause eingelegt, aber er hatte es nicht gewagt, das allgemeine Schweigen zu brechen. Wahrscheinlich ging es seinen beiden Begleitern ähnlich.


  Jetzt saßen die drei Reisenden wortlos am Lagerfeuer, das Danuwil bereitet hatte, und aßen jeder für sich ihr Abendmahl, das aus Trockenobst und Brot bestand.


  »Fragt nur«, meinte der Edelmann plötzlich und fixierte den jungen Zauberer. »Ich sehe doch, dass Euch viele Fragen plagen.«


  »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll«, giftete Nikko.


  »Ich bin nicht stolz darauf, was in jener Nacht geschah«, gab Danuwil offen zu. »Allerdings kann ich mich auch nicht an viele Einzelheiten erinnern.«


  »Ja, schiebt es nur auf den Alkohol«, spottete der Fürstensohn.


  »Was wollt Ihr eigentlich?«, schnauzte der Adlige. »Die Dirne hätte sich geehrt fühlen sollen, von einem Mann von Stande…«


  »Als ob es darum ginge!«, unterbrach ihn Fydal barsch. »Der Graf hat euch die Unsittlichkeit doch sogar vergeben. Aber der Gastwirt? Wie konntet Ihr!«


  »Der Wirt hatte kein Recht, sich mir in den Weg zu stellen«, wurde Danuwil jetzt laut. »Ich bin ein Mann von Stande und er war nichts!«


  »Dennoch bin ich nicht stolz darauf und das Schicksal der Familie lässt mich nicht kalt«, fuhr er dann leiser fort. »Wäre ich nicht zu einer solch hastigen Abreise genötigt gewesen, so hätte ich mich der Familie gegenüber großzügig erweisen können.«


  »Redet keinen Unsinn, von Bregánt!«, wies ihn der Prinz zurecht. »Der Pöbel wollte Euch hängen sehen. Ich musste Euch gar unter den Schutz meines Hauses stellen, so dass Ihr nicht am Galgen enden würdet!«


  »Tatsächlich«, schien Danuwil erstaunt. »Man sollte doch denken, dass sich der Graf nicht zu sehr darum kümmert, was der Pöbel will. Einen Mann von Stande wegen solch einer Lappalie zu hängen, wäre undenkbar!«


  »Dennoch danke ich Euch aus vollstem Herzen«, meinte der Edelmann nach einer kurzen Pause. »Selbstverständlich werde ich Euch das Lösegeld, welches der gierige Graf mit Sicherheit erpresst hat, mit Zins und Zinseszins zurückzahlen.«


  »Habt Ihr eigentlich eine Ahnung, wie viel mich Eure Freiheit gekostet hat?«, höhnte der Fürstensohn. »Ihr habt zwar heute Morgen den Wirt entlohnt, aber ich bezweifle, dass Ihr solche Geldberge in Eurem Gepäck versteckt.«


  »In der Tat haben mir die Kerkerlinge des Grafen tief in die Taschen gegriffen«, erklärte Danuwil. »Aber einige Silberlinge haben sie mir gelassen. Einige weitere haben sie gar nicht erst gefunden.«


  »Wir sprechen hier nicht von einigen Silberlingen«, dröhnte Fydal. »Um ganze fünfhundert Münzen hat mich der Graf erleichtert, und auch das nur nach zähem Handeln.«


  »Wie bitte?«, war der Edelmann ganz bleich. »Ihr habt dem Kerl, für seine Gier im ganzen Reich berüchtigt, fünfhundert Silberlinge in den Rachen geworfen. Oje!«


  »War das denn zu viel?«, wollte Nikko wissen. »Er wollte ja noch viel mehr. Der Prinz hat wirklich hart verhandelt.«


  »Selbstverständlich war das zu viel«, schüttelte der Adlige sein Haupt. »Jetzt erst verstehe ich Euren Ärger.«


  »Wie viel wäre denn angemessen gewesen«, fragte der junge Zauberer weiter.


  »Zustehen tut ihm nur der Verdienstausfall aus entgangenen Steuern, wobei das Gasthaus sicherlich bald wieder betrieben wird«, murmelte Danuwil. »Vielleicht noch eine Entschädigung der Familie des Wirts. Alles in allem kaum mehr als zehn, vielleicht auch zwanzig Silberlinge.«


  »Dann hat uns der Graf betrogen!«, erregte sich Nikko.


  »Betrogen?«, lachte der Edelmann. »Nein, er kann ja verlangen, was er will. Dass er dabei die Fakten vielleicht zu seinen Gunsten verdreht, ist hier im Süden gang und gäbe. Viele mehr noch, als bei euch im Norden. Das Geld ist leider weg. Soviel ist sicher.«


  »Dennoch«, fuhr er dann fort, »werde ich natürlich die volle Summe zurückzahlen. Ihr konntet schließlich nicht wissen, dass der Graf Euch nur über den Tisch ziehen wollte.«


  »Natürlich«, meinte er dann an den Prinzen gerichtet, »habe ich keine fünfhundert Silberling in meinen Stiefeln versteckt. Tatsächlich habe ich noch etwas mehr als zwanzig Münzen übrig, die Euch selbstverständlich zur Verfügung stehen.«


  »Wenn wir erst in Zundaj sind«, erläuterte er weiter, »kann ich Euch einen ersten größeren Teil erstatten. Der Rest wird dann aus Bregánt angefordert werden müssen. Macht Euch keine Sorgen, Durchlaucht, Ihr werdet die volle Summe zurückerhalten.«


  Der Fürstensohn quittierte dies mit einem wohligen Kopfnicken. Scheinbar ging es ihm hier tatsächlich nur ums Geld und vielmehr noch sein Ansehen. Mit den zwanzig zusätzlichen Silberstücken des Adligen würde eine standesgemäße Weiterreise wohl finanzierbar sein.


  


  Nikko wäre es eigentlich lieber gewesen, zunächst nach Kûlan zurückzukehren, um dort von Danuwils Silber einige Krieger zum Schutze anzuheuern. Der Fürstensohn schien jedoch andere Pläne zu haben. Der junge Zauberer konnte sich nur damit beruhigen, dass ihre Reise bisher ja ohne größere Gefahren verlaufen war.


  Die Weiterreise hatte sich von da an sowieso wesentlich angenehmer dargestellt. Schließlich sprach man nun auch wieder miteinander. Vielleicht nicht so häufig, wie noch zuvor, aber das quälende Schweigen war endlich vorüber.


  Was jedoch zunehmend unangenehmer wurde, war das Klima. Es wurde heißer und heißer, trockener und trockener. Immer mehr wich die in Thordám noch saftige Vegetation kargen Nadelgewächsen und dürren Gräsern. Am Horizont erblickte man nur kahle Hügel, die ganz in unwirtlichem Ocker erschienen. Wie hier wohl Mensch und Tier überlebten, fragte sich der Junge, der noch die saftigen Almen und dichten Fichtenwälder der Heimat vor Augen hatte.


  Am vierten Abend nach ihrer Abreise aus Kûlan, dem bisher letzten Zeichen von Zivilisation auf der langen Straße, machten die Drei wie immer Rast und entzündeten schnell ein Lagerfeuer. Obwohl es hier tagsüber sehr heiß war, schienen die Nächte doch recht kühl. Auch versprach das Feuer Schutz vor wilden Tieren, wie den berüchtigten Steppenwölfen, vor deren Rudeln sie Danuwil immer wieder warnte. Nachts hörte man sie manchmal in der Ferne heulen, aber in die Nähe des Feuers trauten sie sich zum Glück nicht. Daher verzichteten die drei Reisenden sogar darauf, nachts Wachen aufzustellen. Da sie ja nur zu dritt waren, würde sie das Wacheschieben um zu viel Schlaf bringen.


  Wie immer hatten sie zusammen ein kurzes Abendmahl genommen und dabei ein wenig geschwätzt. Seit jener Nacht vor drei Tagen war das Thema dabei nicht wieder auf Danuwils Untat in Brigo gekommen. Der Fürstensohn schien sich tatsächlich damit begnügt zu haben, das Lösegeld in absehbarer Zeit zurückgezahlt zu bekommen.


  Das Gespräch hatte sich vielmehr um den noch vor ihnen liegenden Weg gedreht. Danuwil hatte ihnen in Aussicht gestellt, die Steppe in einigen Tagen hinter sich gelassen zu haben und dann auch wieder in Gasthöfen nächtigen zu können, da schon bald wieder Dörfer und später sogar kleine Städte die Straße nach Zundaj säumen würden.


  Mit solch guten Aussichten war Nikko schnell eingenickt und hatte zunächst einen angenehmen Schlaf. Später jedoch quälte ihn ein äußerst unangenehmer Albtraum. Er träumt, er sei gelähmt und widerliche Krabbeltiere würden unter seine Kleidung kriechen und sich ihren Weg in alle Öffnungen bahnen.


  Scheißgebadet und mit Brechreiz wachte der junge Zauberer dann am nächsten Morgen auf. Es war schon erstaunlich hell, wo sie sich doch die letzten Tage stets im Morgengrauen schon auf den Weg gemacht hatten, um die kühleren Morgenstunden noch auszunutzen. Irgendetwas stimmte hier nicht! Doch jetzt musste sich der Junge zunächst dem Brechreiz ergeben.


  Nachdem er sich ausgiebig übergeben hatte, versuchte Nikko einen klaren Kopf zu bekommen. Der Schädel schmerzte, als ob er gestern zu viel getrunken hätte. Dabei hatte er in den letzten Tagen doch gar keinen Alkohol genossen. Mit leicht verschwommenem Blick sah er, dass Danuwil und Fydal noch in Unterwäsche dalagen. Doch wo waren die Pferde, die Maultiere, das Gepäck? Alles, was er noch finden konnte, war sein eigener Rucksack, der ihm als Kopfkissen diente. Schnell untersuchte er ihn und fand dort nur das dicke Buch. Der Rest war weg! Der ganze Proviant, das letzte bisschen Geld! Was war hier los?


  Die beiden Gefährten schliefen noch immer. Oder waren sie bewusstlos? Schnell versuchte Nikko, den jungen Prinzen wach zu rütteln. Als dieser sich schließlich bewegte, musste auch er sich erst einmal übergeben. Das konnte doch kein Zufall sein! Auch Danuwil rüttelte der panische Junge schnell wach. Auch dieser übergab sich daraufhin.


  »Was ist hier los?«, wollte Fydal mit schläfriger Stimme wissen. »Was ist passiert?«


  »Keine Ahnung«, stammelte Nikko. »All unsere Sachen sind weg!«


  »Was?«, erstaunte sich Danuwil. »Wie bitte?«


  »Wir wurden scheinbar ausgeraubt«, erklärte der junge Zauberer. »Alles ist weg, außer dem Buch.«


  »Moment einmal«, bat Fydal. »Alles ganz langsam.«


  »Oje«, meinte der Edelmann, als er sich im Lager umschaute. »Das sieht nicht gut aus. Wir hätten wohl doch wachehalten sollen.«


  »Wo ist meine Ausrüstung?«, bellte der Prinz. »Mein Schwert? Meine Rüstung? Mein Schild?«


  »Das kann doch alles nicht wahr sein!«, brüllte er weiter. »Ich stehe hier nur noch in Unterwäsche! Ich will meine Sachen zurück!«


  »Ich auch«, besänftige der Edelmann. »Aber lasst uns ruhig bleiben und nachdenken. Was eigentlich ist uns geblieben?«


  »Mir, nur mein Rucksack mit dem Buch und einigen anderen Kleinigkeiten«, berichtete Nikko, der sah, dass auch die beiden Hälften des gebrochenen Siegels von Thorodos’ Brief noch da waren. »Der Proviant und das Geld. Alles weg!«


  Angewidert stellte Nikko sich vor, wie die Räuber ihn im Schlaf durchsucht haben mussten. Schnell fiel ihm dabei der Albtraum mit den Krabbeltieren wieder ein, an dem wohl doch so einiges der Wirklichkeit entsprochen hatte.


  »Euer Stab?«, entriss der Fürstensohn entsetzt den Jungen aus dessen Gedanken.


  »Nun ja«, stammelte der Zauberer, »den hatte mir eigentlich schon der Meister in Terys abgenommen. Zum Glück, muss ich jetzt wohl eingestehen.«


  »Gut, gut«, versuchte Fydal sich zu fassen. »Lasst uns all unsere Sachen durchsuchen und feststellen, was uns geblieben ist.«


  Viel stand nicht auf der Liste der noch vorhandenen Gegenstände. Neben dem Buch von Thorodos hatten die Plünderer nur noch andere Papiere verschmäht. Offensichtlich waren sie keine großen Leser. Die Waffen, die Rüstungen, der Proviant, das Geld und die Tiere waren jedoch verschwunden. Fydal und Danuwil waren zudem nur noch die Unterwäsche geblieben. Ein Bild, das unter anderen Umständen äußerst amüsant erscheinen würde. Nikkos Robe hingegen fanden die Räuber wohl nicht interessant genug. Seine Stiefel waren allerdings verschwunden, wie auch die seiner Begleiter.


  So standen die drei Trauergestalten barfuß in der Steppe und wussten nicht, was sie jetzt machen sollten. Es war schon später Vormittag. Bald schon würde die Sonne erbarmungslos auf sie scheinen und ihnen zu verstehen geben, dass die Steppe kein Ort für Reisende ohne prallgefüllte Wasserschläuche war.


  »Was machen wir jetzt bloß?«, jammerte Nikko. »Wie sollen wir jetzt nur weiterkommen?«


  »Das ist alles nur Eure Schuld, von Bregánt«, schnauzte der Prinz. »Ohne den… Zwischenfall in Brigo hatte ich mehr als genügend Silber gehabt, in Kûlan Söldner anzuheuern. Eine kleine Armee hätte ich mir leisten können!«


  »Wer sagt Euch eigentlich, dass wir dann nicht ausgeraubt worden wären?«, verteidigte sich der Edelmann. »Wir wurden doch offensichtlich betäubt. Sicherlich hätten die Räuber so auch eine kleinere Gruppe ausschalten können und hätten vielleicht auch noch auf größere Beute hoffen dürfen.«


  »Macht Euch nicht lächerlich«, höhnte Fydal. »Welche Räuberbande würde schon eine Gruppe mit einem Dutzend Kriegern behelligen. Außerdem hätten wir so wenigstens Söldner als Wachen aufstellen können.«


  »Einige Männer hätten wir auch von dem Silber anheuern können, das mir noch geblieben war«, konterte der Adlige. »Für genügend Krieger, um die ganze Nacht wachezuhalten, hätte es allemal gereicht. Ihr hätte doch nur fragen brauchen.«


  »Genug jetzt«, ging Nikko genervt dazwischen. »Das bringt doch nichts. Lasst uns lieber überlegen, wie es nun weitergehen soll.«


  »Es gibt nur zwei Möglichkeiten«, meinte Danuwil, während sich Fydal verärgert wegdrehte. »Entweder wir versuchen, die Räuber zu stellen und unsere Sachen zurück zu bekommen. Oder wir folgen dem Weg weiter in Richtung Zundaj. In Anbetracht unserer… spärlichen Ausrüstung und… mangelnder Verpflegung halte ich die erste Option für reinen Selbstmord.«


  »Es könnte Stunden oder Tage dauern bis wir die Spur der Räuber finden«, meinte er dann, als er den Boden um das Lager kurz untersuchte. »Wer weiß, ob wir ihnen ohne Waffen überhaupt je gewachsen wären. Wenn wir der Straße hingegen weiter folgen, kämen wir wohl in zwei bis drei Tagen aus der Steppe heraus und wären gerettet. Mit ein wenig Glück treffen wir sogar auf andere Reisende, die vielleicht Erbarmen mit uns haben.«


  »Wir sollten lieber hier auf Hilfe warten«, maulte Fydal, wohl nur um dem Adligen zu widersprechen. »Früher oder später werden schon Reisende vorbeikommen.«


  »Das Risiko sollten wir nicht eingehen«, wiegelte der Edelmann ab. »Selbst wenn wir andere Reisende träfen, könnten wir nicht sicher sein, dass sie uns helfen. Vergesst nicht, dass wir nun völlig mittellos sind.«


  »Verflucht!«, bellte der Fürstensohn mit knallrotem Kopf. »Barfuß und in Unterwäsche durch die Steppe… Wie soll das nur enden? Was für eine Schmach!«


  »Wenn es doch die einzige Möglichkeit ist«, versuchte Nikko, den Fürstensohn zu beruhigen.


  »Wir sollten los«, mahnte Danuwil. »Jede Minute, die wir hier weiter vergeuden, bringt uns dem Ziel nicht näher.«


  


  Die Weiterreise war schon am ersten Tag die reinste Tortur. Gegen Mittag hatte die Sonne die Straße derart aufgeheizt, dass sie barfuß gar nicht mehr begehbar war. Abseits des Weges hingegen gab es zu viele spitze Steine und dornige Pflanzen, so dass die Drei den Mittag hinter einem Felsbrocken verbringen mussten, der wenigstens ein wenig Schatten bot. Schon jetzt hatten sie unglaublichen Durst, doch keine Wasserstelle zeigte sich weit und breit.


  »Warum haben uns die Räuber nicht gleich die Kehlen durchgeschnitten?«, spottete Danuwil, als er am späteren Nachmittag zum Aufbruch drängte. »Dann wäre uns wenigstens diese Tortur erspart geblieben.«


  »Vielleicht beobachten sie uns und ergötzen sich an unserer Qual«, war die sarkastische Antwort des Prinzen.


  »Wer diese Räuber wohl sind?«, fragte sich Nikko laut, als sie sich dann in Bewegung setzten.


  »Offenbar keine Sklavenhändler«, scherzte Danuwil.


  


  Sie waren dann noch ein gutes Stück vorangekommen an diesem unheilvollen Tag. Erst als es schon stockfinster war, machten sie letztlich halt. Unangenehm kalt war es mittlerweile, so dass sie lieber weitergegangen wären. Aber die Gefahr, vom Weg abzukommen war in der Dunkelheit dann doch zu groß.


  Leider vermochte auch die Kälte nicht, über den großen Durst hinwegzutäuschen, der alle drei Wanderer jetzt schon seit vielen Stunden plagte. Die Aussicht, auch morgen wohl kein Wasser zu finden, ließ zumindest Nikko fast verzweifeln.


  Da sie auch keine Möglichkeit mehr hatten, hier ein Lagerfeuer zu entzünden, konnten sie nur hoffen, in dieser Nacht nicht auch noch Opfer der Steppenwölfe zu werden. Zum Glück hörte man heute nicht heulen.


  In der Kälte zitternd, schmiegten sich die drei Jammergestalten aneinander und hoffen, dass sie der Schlaf bald von ihrem Leid erlösen würde.


  


  Viel geschlafen hatte wohl keiner in dieser kalten Nacht. So waren alle Drei mit den ersten Sonnenstrahlen wach und wollten die kühlen Morgenstunden noch dazu nutzen, ein gutes Stückweit voranzukommen. Schließlich würde die erbarmungslose Sonne ihnen schon bald wieder eine ausgedehnte Mittagspause aufzwängen.


  Am späten Morgen erspähten die drei Wanderer dann etwas, was sie kaum zu erhoffen gewagt hatten. Eine kleine Gruppe Nadelbäume in der sonst so baumlosen Steppe. Die Straße steuerte glücklicherweise genau auf den Hain zu, schien sogar einen Umweg dorthin in Kauf zu nehmen.


  »An das Wäldchen kann ich mich gar nicht mehr erinnern«, wunderte sich Danuwil. »Oder sollte dies etwa schon die Wasserstelle sein, die ich erst in ein oder zwei Tagen zu finden hoffte?«


  Vielleicht zwei Stunden später erreichten die Drei schließlich das Wäldchen und stellten dankbar fest, dass sich die Bäume dort tatsächlich um einen kleinen Teich herum gruppiert hatten. Vor Durst fast wahnsinnig, stürzten sie sich in das kühle Nass und ließen es sich so richtig gutgehen.


  Eine ganze Weile hatten sie im Wasser verbracht, bis sie sich dann in der Mittagssonne trockneten. Zunächst glücklich, den großen Durst gelöscht zu haben, verspürte Nikko nun einen riesigen Hunger. Sicherlich erging es seinen Begleitern ähnlich. Ohne viel Hoffnung ließ der junge Zauberer seinen Blick über die Bäume streifen. Doch wie zu erwarten, boten diese nur trockene Zapfen statt saftiger Früchte. Auch das Gestrüpp am Ufer ließ kaum auf eine Mahlzeit hoffen. Sollten sie hier etwa verhungern? Wahrscheinlich würden sie daher bald weiterziehen müssen. Aber wie könnten sie das Wasser mit sich führen? Der Rucksack mit dem Buch, den Nikko auf dem Rücken trug, war wohl kaum wasserdicht.


  »Wie geht es nun weiter?«, wollte der Junge dann wissen und war plötzlich froh, dies nicht ganz allein entscheiden zu müssen.


  »Verdursten werden wir hier nicht«, meinte Fydal.


  »Aber verhungern«, erwiderte Danuwil, »wenn wir nicht bald weiterziehen.«


  »Es dürfte ziemlich lange dauern, bis wir verhungern«, entgegnete der Fürstensohn. »Länger jedenfalls, als zu verdursten, wenn wir diesen Ort verlassen. Vielleicht sollten wir hier auf Hilfe warten.«


  »Wie gesagt, es ist nicht sicher, dass wir von anderen Reisenden auf Hilfe zählen können«, belehrte der Adlige. »Was passiert, wenn wir das Pech haben, zuerst auf Sklavenhändler zu treffen, brauche ich wohl nicht näher auszuführen.«


  »Sklavenhändler?«, war Fydal verwirrt. »Ich dachte, Ihr beliebtet zu scherzen, als Ihr gestern davon spracht.«


  »Die Sklaverei ist in Zûldaján durchaus verbreitet, im Gegensatz zu Thordám«, erklärte der Edelmann. »Es mag sein, dass gelegentlich Sklavenhändler nach Kûlan reisen, aber wohl nicht weiter ins Großherzogtum.«


  »Nun dann«, beschloss der Prinz, »lasst uns hier den heißen Mittag verbringen und dann in der Nachmittagskühle weiterziehen.«


  Nikko, von den Berichten über Sklavenhändler völlig verängstigt, wäre nun lieber sofort aufgebrochen. Doch auch er sah ein, dass dies ein guter Platz war, der Mittagshitze zu entgehen.


  


  Ein oder vielleicht auch zwei Stunden später, als die Sonne noch hoch am Himmel stand und die Steppe zu verbrennen drohte, nahm der jungen Zauberer plötzlich eine Staubwolke wahr. Sie kam eindeutig aus der Richtung, aus der sie gekommen waren, höchstwahrscheinlich von der Straße.


  »Schaut mal!«, machte er schnell die Gefährten aufmerksam, die faul am Ufer lagen.


  »Eine Karawane?«, fragte sich Danuwil laut. »Vielleicht sollten wir hier auf sie warten.«


  »Und was, wenn es Sklavenhändler sind?«, sorgte sich Nikko.


  »Hätte ich euch beiden bloß nicht diesen Floh ins Ohr gesetzt«, schüttelte der Adlige den Kopf. »Wir können uns ja im Unterholz verstecken, wenn es euch lieber ist. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass es sich tatsächlich um Sklavenhändler handelt, würden wir dies schon rechtzeitig genug bemerken.«


  Nikkos Herz schlug wie wild, als sich die Karawane auf der Straße näherte. Bald jedoch versicherte Danuwil ihnen, dass dies mit Sicherheit keine Sklavenhändler waren. Eine ganz gewöhnliche Karawane, schloss der Edelmann. Sklavenhändler würde man schließlich schon daran erkennen, dass sie zusammengekettete Sklaven mit sich führten. Nikko war sehr erleichtert, wie wohl auch Fydal. Somit konnten sie wenigstens hoffen, dass die Karawane sie aus Erbarmen mitnähme.


  »Lasst besser mich sprechen«, meinte Danuwil dann, als die Karawane eintraf. »Ich kenne mich mit den Südlingen hier besser aus.«


  »Seid gegrüßt!«, sprach er dann zu einem der ganz in weiße Stoffe gehüllten Reiter auf hohen Rössern.


  »Seid auch Ihr gegrüßt!«, erwiderte der Reiter. »Welch’ Unglück hat Euch nur befallen?«


  Offensichtlich war dem Reiter der erbärmliche Zustand der drei Reisenden nicht entgangen. Fydal und Danuwil waren schließlich fast zwei Tage lang in Unterwäsche durch die staubige Steppe marschiert. Auch das ausgiebige Bad im Teich hatte da wenig geholfen, ein würdigeres Bild abzugeben.


  »Ausgeraubt wurden wir«, erklärte der Adlige. »Wir wachten vor zwei Nächten mit Übelkeit aus einer Benommenheit auf und sahen, dass uns fast alles genommen war.«


  »Ihr seid nicht von hier«, bemerkte ein anderer Reiter, der sich dazu begeben hatte, wie nun auch viele andere. »Sonst wüsstet Ihr, wie töricht es ist, schutzlos durch die Steppe zu reisen.«


  »Verzeiht«, entgegnete der Edelmann. »Ich bin Danuwil v… ähm aus Bregánt. Dies sind meine Gefährten. Es war mir nicht bewusst, dass die Steppe so gefährlich ist.«


  »Aus Bregánt?«, wunderte sich ein anderer Reiter. »Dann seid Ihr weit von zuhause weg. In der Tat, die Steppe ist unsicherer geworden in den letzten Monaten. Doch wahrhaft sicher war sie wohl nie.«


  »Wurden denn auch andere Reisende beraubt?«, wollte Danuwil erregt wissen. »Ich meine auf diese hinterhältige Art und Weise.«


  »Nicht viele, aber einige«, antwortete der Reiter. »Wenige nur wagen es nun, in kleinen Gruppen die Steppe zu durchqueren.«


  »Was wisst Ihr über die dreisten Räuber?«, erregte sich jetzt Fydal. »Wer sind sie?«


  »Das weiß niemand«, erwiderte der Reiter. »Noch hat sie keiner erwischt. Sie betäuben ihre Opfer wohl mit giftigen Dämpfen und rauben sie dann völlig aus.«


  »Gibt es denn keine Möglichkeit, unsere Ausrüstung wieder zu bekommen?«, bohrte der Fürstensohn weiter.


  »Wohl kaum«, klärte der Reiter ihn auf. »Bisher ist noch kein Diebesgut je wieder aufgetaucht. Seid lieber froh, dass Ihr noch lebt. Nicht immer lassen sie ihre Opfer unversehrt.«


  »Reist Ihr nach Zundaj?«, wollte Danuwil dann wissen.


  »Genau«, erwiderte einer der Reiter. »Ihr wollt wohl mit uns reisen. Verdenken kann man es Euch nicht.«


  »Wir würden sehr gerne mit Euch reisen«, entgegnete Danuwil. »Doch ist uns nichts als die Unterwäsche geblieben.«


  »Was ist mit dem da?«, wollt ein weiterer Reiter vorsichtig wissen und zeigte dabei auf Nikko, der schließlich noch seine Robe trug und den Rucksack aufhatte.


  »Novize Nikko, habe die Ehre«, stellte sich der junge Zauberer vor.


  »Ein Novize des Ordens?«, wunderte sich der Reiter, um dann schmierig hinzuzufügen: »Selbstverständlich könnt Ihr mit uns reisen. Es ist uns die höchste Ehre, dem hohen Orden zu Diensten zu sein.«


  »Habt Dank«, war die schüchterne Antwort des Jungen, der vom Angebot des Reiters völlig überrascht war. In der gnadenlosen Steppe hatte er schon wieder vergessen gehabt, dass ihm die Zauberei, ja schon die bloße Novizenschaft im Orden, scheinbar jede Tür öffnete. Niemand im Reich schien sich mit dem Orden schlechtstellen zu wollen.


  Die Karawane machte noch kurz Rast am Teich und füllte dort die Wasservorräte auf. Zu den vielen Reitern, die vor allem dem Schutz dienten, hatten sich dazu noch gut ein Dutzend mit allerlei Waren vollgepackter Karren gesellt. Bereitwillig hüllten die fahrenden Händler Fydal und Danuwil in dieselben weißen Tücher, die alle anderen trugen. Auch leichtes Schuhwerk spendierten sie großzügig.


  Am willkommensten aber waren den geretteten Gefährten all die leckeren Speisen, an denen sie sich endlich wieder sattessen konnten. Mit saftigen Früchten und süßem Gebäck schlug sich nicht nur der junge Zauberer den Bauch voll.


  Nikko fragte sich ernsthaft, ob die Karawane wohl ebenso freizügig wäre, wenn er sich nicht als Novize des Ordens zu erkennen gegeben hätte. Letztlich war es wohl doch diese braune Robe, mittlerweile schon teilweise zerfetzt und mit Nichten sauber, die ihnen hier die bequeme Weiterreise ermöglichte.


  Nach vielleicht einer halben Stunde Rast setzte sich die Karawane dann in behäbig Fahrt Richtung Zundaj. Die drei bisher vom Unglück verfolgten Gefährten hatten es sich auf den Wagen bequem gemacht und durften nun wieder hoffen, den Rest ihrer Reise ohne weitere Zwischenfälle hinter sich zu bringen.


  


  Fünftes Kapitel: Die Stadt auf dem Berg


  Am Ende des zweiten Tages nachdem sie sich der Karawane hatten anschließen gedurft waren sie dann endlich aus der trockenen Steppe herausgekommen. Ab hier führte sie die Handelsstraße nach Zundaj auch wieder durch Dörfer, in denen die Karawane jedoch nur kurz haltmachte, wenn überhaupt. Wie Nikko in Erfahrung brachte, hatten die Händler hauptsächlich Eisen und andere Metalle geladen, für welches sie auf dem Weg nach Zundaj wohl nur wenige kaufkräftige Kunden finden würden. In der Hauptstadt des Reiches hingegen war die Gier nach den teuren Metallen unendlich groß.


  Die Landschaft, wie sie an Nikkos Augen langsam vorbeizog, hatte sich zunehmend geändert. Mehr und mehr näherten sich der Straße viele Hügel und Felsen, die vorher nur am Horizont erschienen waren. Die kargen Gräser und Büsche der Steppe waren lange schon lichten Nadelwäldern gewichen. Kein Vergleich zwar zu den dunklen Fichtenwäldern der Heimat, aber dennoch fühlte sich der junge Zauberer hier wohler als in der offenen Ebene. Je weiter sie ihr Weg so führte, desto höher und steiler wurden die Felsen, die die Straße säumten. Bald schon bildeten sich regelrechte Tafelberge.


  Am späten Morgen des fünften Tages ihrer Reise mit den Eisenhändlern stieß die Straße, die sich jetzt schon seit fast zwei Tagen durch die steilen Felsen geschlängelt hatte, auf ein breites Tal, an dessen anderem Ende ein gewaltiger Tafelberg zu erkennen war. Leider machte die Karawane hier keine Rast, so konnten sie das Panorama nicht lange genießen. Dennoch, da die Straße hier höher gelegen war, als die Ebene auf dem Berg, konnte man leicht auf sie hinabsehen und viel erkennen, und zu erkennen gab es viel.


  »Zundaj«, erklärte Danuwil beiläufig, der mit Nikko und Fydal auf einem der Wagen saß. »Die Hauptstadt des Reichs und sein wahres Zentrum.«


  Der Anblick des schier endlosen Häusermeers auf dem Hochplateau, aus dem immer wieder einzelne Gebäude gewaltigen Ausmaßes herauszuragen schienen, nahm Nikko fast den Atem. Auch der junge Fürstensohn schien stark beeindruckt.


  »Die Stadt ist ja riesig«, bemerkte der junge Zauberer mit aufgerissenen Augen. »Viel größer noch als Terys.«


  »In der Tat«, pflichtete Fydal kopfnickend bei. »Wie klein und beschaulich wirkt doch Hocatin gegen solch eine gewaltige Stadt.«


  »Hier leben doch bestimmte Tausende Menschen«, wunderte sich Nikko.


  »Tausende?«, lachte Danuwil. »Junger Zauberer, hier leben Millionen.«


  Ihr Weg führte sie nun das Tal auf ihrer Seite hinab, so dass sie oft genug einen weiteren Blick auf die Stadt erhaschen konnten. Nikkos Augen klebten förmlich an den Mauern und Türmen aus hellem Gestein, den vielen Dächern und Kuppeln, von denen einige in der Sonne glänzten. Waren sie etwa aus teurem Metall? Am anderen Ende des Plateaus erhob sich sogar ein Berg auf dem Berg, auf dem etwas Gewaltiges gebaut zu sein schien. Aber die Luft war zu diesig, oder war es doch nur Staub?


  »Was ist dort oben auf den Berg gebaut?«, versuchte Nikko, die Neugier zu befriedigen.


  »Ganz oben thront des Königs Festung«, erklärte Danuwil bereitwillig. »Weiter unten auf dem Berg haben viele Gilden ihren Sitz und auch einige der reichsten Bürger und Adligen.«


  »Vergleichbar mit dem Regierungsviertel in Terys«, bemerkte er dann. »Nur viel größer. Wie eben in Zundaj alles viel größer ist.«


  Der weitere Weg führte sie dann so tief ins Tal, dass man von der Stadt auf dem Berg nicht mehr viel erkennen konnte.


  


  Die Sonne begann schon, hinter den hohen Mauern der Stadt zu verschwinden, denen sie sich nun von Osten her näherten. Fast den ganzen Tag hatte sie der Weg ins Tal hinab und dann auf der anderen Seite wieder hinauf gekostet. Viel Zeit, die ersten Eindrücke der riesigen Stadt erst einmal in Ruhe auf sich wirken zu lassen.


  Nikko, dem einst schon das kleine Hocatin gewaltig erschienen war, konnte es kaum erwarten, die Hauptstadt des Reichs endlich zu betreten. Doch machte er sich auch Sorgen, wie sie sich dort zurechtfinden sollten. Schließlich war ihnen ja kein Geld mehr geblieben. Glücklicherweise hatte die Karawane sie umsonst mitgenommen und sogar verpflegt. Ob aus Erbarmen oder Angst vor dem Orden, das war dem jungen Zauberer noch immer nicht klar. Würden sie ihm vielleicht sogar etwas Geld geben, wenn er darum bat? Nein, er würde sich nie trauen, danach zu fragen. Danuwil und Fydal würden schon wissen, was jetzt zu tun ist, beruhigte sich der Junge.


  »So«, bemerkte einer der Händler, als sie nur noch einige Steinwürfe von der Stadtmauer entfernt waren. »Es ist heute leider schon zu spät. Das Zolltor für uns Händler ist wohl schon verschlossen. Euch Reisenden stehen die Tore jedoch noch einige Stunden lang offen.«


  »Habt Dank«, sprach Danuwil. »Sollten sich unsere Wege erneut kreuzen, werden wir uns erkenntlich zeigen.«


  »Keine Ursache«, erwiderte der Händler und fixierte dabei den jungen Zauberer und fügte fast verängstigt wirkend hinzu: »Es war uns eine Ehre, dem hohen Orden dienlich gewesen zu sein.«


  Nikko musste sich fast ein Lachen verkneifen, so lächerlich kam ihm die Szene vor. Aber irgendwie genoss er die Macht. Vielleicht war es ja doch die beste Entscheidung gewesen, sich dem Orden zu offenbaren. Wer weiß schon, was genau hinter der Geschichte mit Thorodos steckte. Sicherlich war der Orden gar nicht so schlimm.


  »So, und was jetzt?«, fragte Fydal schließlich, als sich die Drei dem Tor näherten.


  »Ohne Geld, meint Ihr wohl«, stellte Danuwil fest. »Nun ja, ich hoffe, dass unser Novize uns den Zugang wenigstens zur Unterstadt ermöglicht.«


  »Ermöglicht?«, war der Fürstensohn verwundert.


  »Nun«, stammelte der Adlige. »Die Wachen lassen nicht jeden rein. Oft muss man sie sogar bestechen.«


  »Das fällt Euch ja sehr früh ein«, maulte der Prinz. »Da wäre es wohl besser gewesen, morgen früh mit der Karawane in die Stadt zu ziehen!«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie unseren Novizen abweisen«, beruhigte Danuwil. »Sie werden es wohl auch kaum wagen, von ihm… sagen wir Eintrittsgeld zu verlangen.«


  »Na schön, von Bregánt«, gab Fydal gähnend nach. »Ich bin zu müde, mich wegen Eurer Pläne zu streiten. Versuchen wir es eben.«


  Am Tor herrschte ein gewaltiges Gewühl und unzählige Menschen kampierten schon auf der Straße. Hier und da brannten Lagerfeuer und verbreiteten den beißenden Geruch zu stark gebratenen Fleischs. In Anbetracht des abgerissenen Erscheinungsbilds, das die meisten der Reisenden hier abgaben, wollte Nikko lieber gar nicht wissen, was sie dort brieten. Jedoch pochte auch der eigene Magen schon auf ein Abendmahl.


  »Wer seid Ihr?«, bellte ein Wachmann genervt, als sie letztlich an der Reihe waren, nach bestimmt einer Stunde Wartens.


  »Novize Nikko«, ergriff der junge Zauberer die Initiative. »Dies sind meine beiden Begleiter.«


  »Gut, Ihr könnt passieren«, meinte die Wache nachdem sie Nikko kurz inspizierte. Sehr überzeugt schien der Mann zwar nicht, aber er wollte wohl keinen Ärger riskieren.


  »Seht Ihr, es hat doch alles geklappt«, freute sich Danuwil. »Wir mussten noch nicht einmal zahlen.«


  »Womit hätten wir auch zahlen sollen?«, höhnte der Fürstensohn. »Wir haben ja noch nicht einmal eine einzige Kupfermünze.«


  »Eins nach dem anderen«, beruhigte der Adlige mit einem entwaffnenden Lächeln auf den Lippen. »Freut Euch doch, dass wir es zunächst erst einmal in die Stadt geschafft haben.«


  »Fydal hat nicht unrecht«, warf Nikko ein. »Wie soll es jetzt weitergehen?«


  »Wir müssen in die dritte Ebene«, erklärte Danuwil. »Dort habe ich mein kleines Anwesen. Auch sitzt dort meine Gilde.«


  »Ebene?«, wunderte sich der Fürstensohn. »Was meint Ihr damit?«


  »Die Stadt ist in verschiedene Ebenen oder Ringe unterteilt«, erklärte der Edelmann. »Wir sind hier im untersten Ring, wo nur die Ärmsten wohnen.«


  »Wird man uns denn einfach so in die oberen Ebenen lassen?«, wollte Nikko wissen.


  »In unserer derzeitigen Lage könnte dies schwierig werden«, erläuterte Danuwil mit nachdenklicherer Stimme. »Es gibt zwar Passierscheine und Passwörter, aber mit Schwert und Wappen wird keiner angehalten. Ärgerlich, dass ich beides verloren habe.«


  »Vielleicht lassen sie mich als Novizen ja durch«, bemerkte Nikko.


  »Denkbar«, sinnierte der Edelmann. »Aber wenn ich bedenke, wie argwöhnisch Euch der Wachmann hier am Tor schon beäugt hatte…«


  »Die Wachen an den inneren Ringen sind sicherlich genauer«, pflichtete Fydal bei. »Allerdings reist Ihr diesmal ja tatsächlich im Auftrag des Ordens. Hat Euch der Meister nicht vielleicht ein Schreiben mitgegeben?«


  »Nein«, antwortete der junge Zauberer. »Im Nachhinein hatte ich sogar das Gefühl, er wollte mich nur schnell wieder loswerden.«


  »Ich vermute, ohne den Stab könnt Ihr auch keine… noch keine Blitze erzeugen, um die Wachen zu beeindrucken?«, hakte der Fürstensohn nach.


  »Nein«, gab Nikko kleinlaut zu. »Ich wüsste nicht wie.«


  »Nun«, erwiderte der Prinz, »wenn sie Euch nicht durchlassen, so werden sie doch sicherlich Nachricht an den Orden senden, dass ein neuer Novize angekommen ist?«


  »Der Orden sitzt im sechsten Ring«, erklärte Danuwil. »Es wird Tage dauern, bis eine Nachricht so weit nach oben vordringt.«


  »Wie dem auch sei«, fuhr er fort, »die Tore nach oben sind zu dieser späten Stunde sowieso schon verschlossen. Wir sollten uns um ein Nachtquartier kümmern.«


  »Womit sollen wir das bezahlen?«, maulte Fydal.


  »Lasst mich überlegen«, beruhigte der Edelmann erneut den Prinzen. »Wen kenne ich hier in der Unterstadt, der uns helfen könnte? Wen, außer Gílma?«


  »Wer ist Gílma?«, wollte der Fürstensohn wissen.


  »Ein… Geschäftsmann«, zögerte Danuwil. »Nun denn, mir fällt niemand sonst ein.«


  »Was stimmt denn nicht mit ihm?«, bohrte Nikko.


  »Nun ja«, stammelte der Edelmann, »er ist schon ein ziemlicher Gauner und ich kann ihn nicht ausstehen. Aber mir bleibt hier wohl keine andere Möglichkeit, es sei denn wir wollen auf der Straße nächtigen.«


  


  Ihr Weg hatte sie ungefähr eine halbe Stunde durch die völlig verstopften Straßen der Stadt geführt, in der ärmliches Volk sich drängte und überall im Freien kampierte. Nikko war erschrocken von solchen Zuständen, die ihm noch viel schlimmer erschienen, als damals auf der Eisenfeste, wo die vielen Flüchtlinge in ihrem eigenen Dreck dahinvegetierten. Wenig majestätisch wirkte die große Stadt hier, wo es überall nach Müll und Fäkalien roch.


  Nikko war daher froh, als sie endlich ihr Ziel erreicht hatten. Ein recht großes, aber vor allem schäbig wirkendes Gebäude. So schäbig, wie sich bisher die ganze Stadt präsentierte, jedenfalls der unterste Ring. Umso erstaunter war er, dass das Haus im Innern ein deutlich besseres Bild abgab. Nur über den Zweck des Gemäuers war er sich nicht im Klaren. Überall hingen leicht bekleidete Damen und Jünglinge herum, allesamt jung und attraktiv.


  »Wo habt Ihr uns hier nur hingebracht, von Bregánt«, zischte der Fürstensohn im Flüsterton. »Und ich dachte, wir könnten kaum tiefer sinken!«


  »Ungern nur bringe ich Euch in dieses… Anwesen«, gab der Edelmann leise zu. »Ich fürchte nur, wir haben keine andere Wahl in dieser Nacht. Und glaubt mir eines, der Gefallen, um den wir Gílma heute bitten müssen, wird uns teuer genug zu stehen kommen.«


  »Kundschaft«, säuselte ein halbnacktes Fräulein und leckte sich dabei lasziv die Lippen. Nikko empfand dies als eher widerlich. Auch der Prinz schien abgestoßen. Der Edelmann jedoch begann schon fast zu sabbern.


  »Später… vielleicht«, stammelte er. »Zunächst muss ich mit Gílma sprechen, hübsche Maid.«


  »Soso«, reizte das Weib. »Wen darf ich denn melden?«


  »Danuwil«, stotterte der Edelmann. »Danuwil von Bregánt. Gílma kennt mich gut… sehr gut.«


  »Nun gut«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Dann werde ich ihm den… Danuwil, Danuwil von Bregánt melden.«


  Nach einigen Minuten des Wartens unter den unangenehm aufdringlichen Blicken der Leute dieses seltsamen Hauses erschien dann ein Mann und winkte Danuwil zu sich.


  »Was ist das eigentlich für ein komisches Haus?«, fragte Nikko den Prinzen mit leiser Stimme, als sie auf Danuwils Rückkehr warteten.


  »Ein Freudenhaus«, war die Antwort Fydals, der sich hier offenbar auch recht unwohl fühlte. »Hier könnt Ihr die… Liebe williger Frauen käuflich erwerben… und offenbar auch die hübscher Jünglinge.«


  Das war mehr, als Nikko wissen wollte. War ihm dieses ganze Thema doch immer so fremd, wie auch unangenehm.


  Nach einigen Minuten, die hier fast wie Stunden wirkten, kam Danuwil dann mit einem breiten Grinsen zurück.


  »Alles geregelt«, freute er sich. »Wir können die heutige Nacht hier verbringen und bekommen auch etwas zu essen. Das Beste aber ist, jeder darf sich eine hübsche Maid wählen und mit ihr das Bett teilen.«


  »Vielen Dank«, empörte sich der Fürstensohn, »aber ich schlafe lieber allein!«


  »Ihr könnt Euch auch einen der Jünglinge nehmen, wenn Euch danach ist«, lachte der Adlige grob. »Hier urteilt keiner über Euch.«


  »Jetzt reicht es aber«, zischte der Prinz mit knallrotem Kopf. »Sagt lieber, was der… Herr des Hauses als Gegenleistung für seine… Gastfreundschaft erwartet!«


  »Ich habe ihn auf fünfundzwanzig Silbermünzen heruntergehandelt, die natürlich später erst zu zahlen sind«, schien der Edelmann sehr stolz. »Ein guter Preis, wenn Ihr bedenkt, dass wir keine Sicherheiten zu bieten haben.«


  »Nun gut«, gab der Fürstensohn zu. »Es hätte wohl schlimmer kommen können. Aber war es denn wirklich nötig, die Huren dazu zu buchen?«


  »Seid nicht so ein Spielverderber«, lachte Danuwil. »Nach solchen Strapazen haben wir uns etwas Entspannung verdient!«


  »Ich will davon nichts mehr hören«, wiegelte Fydal ab. »Ein paar Bissen, dann will ich nur noch ins Bett… und zwar allein!«


  »Wie Ihr wollt«, zuckte der Edelmann die Schultern. »Wie sieht es mit Euch aus, junger Magier?«, ließ Danuwil nicht locker.


  »Ich, ich schlafe… auch lieber allein«, stammelte Nikko, dem die ganze Konversation schrecklich peinlich war. Warum jedoch, das wusste er selbst nicht so genau. Die meisten Jungen seines Alters würden eine solche Gelegenheit kaum ungenutzt verstreichen lassen. Warum aber schlug der junge Fürstensohn das verlockende Angebot aus?


  »Nun, ich kann Euch nicht zu Eurem Glück zwingen«, grinste der Edelmann.


  


  Nach dem Abendmahl, das aus fremdartig gewürztem Fleisch mit seltsamen Beilagen bestanden hatte, war der Fürstensohn dann schnell auf sein Zimmer verschwunden. Nikko wollte es ihm zwar gleichtun, war aber noch mit seinem Essen beschäftigt.


  »Seid doch nicht so ein Spielverderber, junger Zauberer«, lachte Danuwil und hielt den Jungen an der Schulter fest, als dieser sich dann ebenfalls zurückziehen wollte.


  »Leistet mir doch Gesellschaft, nach all den Strapazen«, bat er den Novizen und schüttete beiden reichlich Wein ein. »Das ist ein guter Tropfen, wie fast alle Tropfen gut sind, hier im sonnigen Süden.«


  Nikko wollte zwar lieber schnell ins Bett, fühlte sich dem Adligen jedoch verpflichtet. Hatte dieser ihnen doch die Unterkunft in dieser Nacht erst möglich gemacht. Ansonsten wäre ihnen ja nichts anderes übrig geblieben, als draußen bei den Hungerleidern im Dreck zu schlafen.


  »Nun gut«, lächelte der junge Zauberer. »Ein Glas kann ja nicht schaden.«


  »Ganz genau«, lachte der Edelmann.


  Bald schon gesellte sich die Maid, mit der Danuwil vorhin gesprochen hatte, dazu und bezirzte den Adligen.


  »Seid Ihr Euch sicher, junger Freund, dass Ihr heute ganz allein nächtigen wollt?«, neckte der Edelmann den Jungen ohne ihn dabei anzuschauen. Seine Augen klebten im üppigen Ausschnitt der Dame, wo auch schon seine Finger zugange waren.


  »Oh, der Kleine will allein schlafen?«, tat die Dirne enttäuscht. »Was für eine Verschwendung.«


  »In der Tat«, grinste Danuwil und knetete der Frau gierig die entblößten Brüste. »Habt Ihr nicht eine kleine Gespielin für meinen jungen Freund?«


  »Aber sicher doch«, lachte das Weib. »Katyla!«


  Nikko hatte jetzt schon das zweite Glas Rotwein geleert, das der Adlige immer wieder bis zum Rand nachfüllte. In seiner Nervosität hatte er die geplante Zurückhaltung längst vergessen.


  »Arina?«, knickste ein Fräulein höflich.


  »Kümmre dich um den Kleinen da«, befahl Danuwils Dirne und leckte dem Adligen dann das Ohrläppchen.


  »Sehr wohl«, willigte diese ein und setzte sich schamlos auf Nikkos Schoß.


  Der junge Zauberer war wie gelähmt, als das junge Fräulein mit blondem Haar und grünen Augen ihm zärtlich den Kopf tätschelte. Da half nur noch ein weiteres Glas Wein, das der Junge schnell hinter kippte. Als ihre Hand dann in seinen Schritt glitt, war noch ein Glas fällig. Erst ihre Zunge in seinem Mund ließ ihn den Wein vergessen.


  »Wir sehen uns dann zum Frühstück«, hörte der jetzt völlig betrunkene Novize Danuwil lachen, als die Maid ihn die Treppe hinauf hinter sich herzog.


  Verschwommen schien sein Blick und torklig sein Gang. Letztlich erreichten sie ein Zimmer, wo ihm die junge Dame ein weiteres Glas reichte, das er willig entgegennahm, um sich dann zu ihr aufs Bett zu setzen. Genug Mut getankt, traute er sich nun, ihr in den Ausschnitt zu gehen. So wie er es bei Danuwil gesehen hatte.


  Nachdem Nikko für einen Augenblick die Augen hatte schließen müssen, um des Drehens in seinem Kopf Herr zu werden, war die Maid nun völlig nackt und lag auf dem Bett. Mit dem Zeigefinger lockte sie, er kam. Neben ihr liegend drehte sich dann wieder alles. Er war jetzt unglaublich müde und wollte nur kurz die Augen ausruhen.


  


  Nikko hatte in dieser Nacht sehr gut geschlafen. Nach der langen Reise hatte es ihm richtig gut getan, endlich wieder in einem weichen Bett zu nächtigen. Und weich war das Bett! Überhaupt war das Zimmer des Freudenhauses sehr gemütlich eingerichtet, vor allem in rote Tücher und dunkles Holz. So stellte er es jedenfalls fest, als er mit schrecklichen Kopfschmerzen aufwachte.


  Was war nur geschehen? Stimmt ja, er hatte mit Danuwil getrunken. Aber was war da noch gewesen? Die Dirne! Hatte er etwa…? Wo war sie überhaupt?


  Nikko konnte sich bei bestem Willen nicht mehr an Einzelheiten erinnern. Die Dame war auch nirgends zu sehen. Nur die obszönen Wandmalereien, die den ganzen Raum schmückten, ließen ihn ahnen, was hier vielleicht passiert sein mochte. Schrecklich peinlich war ihm dies und er hoffte, der Dirne nicht zufällig über den Weg zu laufen.


  


  Später dann saßen die Drei beim Frühstück, was jedoch nur aus den Resten vom Abendmahl bestand. Das lag daran, dass das Haus normalerweise gar kein Morgenmahl servierte, wie Danuwil dem Jungen erklärte. Auf die nächtlichen Geschehnisse hingegen sprach er ihn glücklicherweise mit keinem Wort an, obwohl sein verschmitztes Grinsen viel von dem verriet, was er wohl vermutete. So entschied auch Nikko, sich darüber lieber auszuschweigen, und hoffte wieder, der Dirne nicht zufällig über den Weg zu laufen. Zu peinlich war ihm die ganze Angelegenheit, obwohl er gar nicht wusste warum.


  »Gut, von Bregánt«, meinte Fydal dann plötzlich. »Die Nacht haben wir ja ganz gut überstanden. Wie aber geht es nun weiter?«


  »Gílma unterhält… gewisse Kontakte zu meiner Gilde«, erwiderte der Edelmann. »Er hat schon Nachricht geschickt, auf dass wir bald abgeholt werden.«


  »Wann werden wir denn geholt?«, freute sich Nikko, der dieses Anwesen so schnell wie möglich verlassen wollte.


  »Noch heute.«


  »Warum dann eigentlich das ganze Hin und Her gestern Abend, wenn doch alles so einfach ist?«, wollte der Fürstensohn wissen.


  »Nun ja«, erläuterte Danuwil. »Man weiß ja nie, in welchem Verhältnis so einer wie Gílma mit der Gilde steht. Momentan ist es wohl ganz gut. Aber es gab schon ganz andere Zeiten. Es gab Zeiten, da hätte ich es nie riskieren wollen, dass mein Name je im Zusammenhang mit so einem Gauner wie Gílma fällt.«


  »Will ich da wirklich nach Einzelheiten fragen?«, dachte der Prinz laut.


  »Nein«, lachte der Edelmann. »Das wollt Ihr wirklich nicht.«


  »Nicht, dass Ihr einen falschen Eindruck von mir bekommt, Durchlaucht«, versicherte er sich dann mit vorsichtigerer Stimme. »Manchmal jedoch sind die Geschäfte der Gilde… heikel. Dies ist hier unten im Süden jedoch gang und gäbe, anders vielleicht, als bei Euch im Norden.«


  »Ihr müsst Euch nicht erklären, von Bregánt«, beschwichtigte der Fürstensohn. »Hauptsache, wir kommen bald aus diesem äußeren Ring heraus. Ich hoffe doch, in jener dritten Ebene, von der Ihr spracht, sind die Zustände besser.«


  »Natürlich«, lächelte Danuwil. »Viel besser sogar. Mein Haus ist zwar kein Palast, der eines Regenten würdig wäre. Aber für eine Weile sollte es Euch ein angemessenes Heim bieten.«


  »Solange es sauber ist und nicht stinkt, bin ich fürs Erste zufrieden«, lachte Fydal und schien jetzt guter Laune zu sein.


  »Dafür garantiere ich«, grinste der Adlige.


  


  Es hatte dann nicht lange gedauert, bis Danuwil erneut eine Unterredung mit diesem Gílma gehabt hatte. Als Ergebnis hatte der Edelmann einen Passierschein präsentiert, der ihnen den Zugang zum dritten Ring gewähren würde. Seiner miesen Laune nach zu urteilen, war der Schein jedoch mit weiteren Kosten oder Zugeständnissen verbunden.


  Sie hatten sich dann gleich aufgemacht, die stinkende Unterstadt endlich hinter sich zu lassen. Diese erschien im hellen Tageslicht noch schäbiger, als in der letzten Nacht. Die wohl ursprünglich weißen Wände waren vergilbt und oft völlig verdreckt oder verschmiert. Wieder gab es ein fast unerträgliches Gedränge. Voll waren die Straßen mit abgerissenen Gestalten. Überall Dreck, Müll und Gestank. Es war einfach nur widerlich.


  Erst als sie nach bestimmt zwei Stunden das Tor zum zweiten Ring ohne Probleme passiert hatten, konnten sie wieder etwas aufatmen. Viel weniger Menschen waren hier auf den Straßen. Es war sauberer und stank kaum noch.


  Nunmehr am Tor zur dritten Ebene angekommen, war hier nur wenig los. Es war zwar gegen Mittag, aber hier schien generell alles viel ruhiger zu sein. Eine wahre Erholung von den Strapazen in der Unterstadt.


  »Seid gegrüßt«, rief ihnen sogleich eine der Wachen entgegen. »Passierschein bitte, oder die Losung.«


  »Seid gegrüßt, Soldat«, erwiderte der Adlige. »Ich bin Danuwil von Bregánt, hier ist mein Passierschein.«


  Der Wachmann sah sich das Dokument genau an, bestimmt eine ganze Minute lang. Dann zeigte er es weiteren Wachleuten und alle schüttelten die Köpfe.


  »Was ist denn da los?«, flüsterte Fydal, der offenbar nervös wurde. »Stimmt etwas nicht mit dem Papier?«


  »Verfluchter Gílma«, zischte Danuwil. »Wehe, er hat mir eine Fälschung angedreht!«


  »Datum und Unterschrift passen nicht zusammen«, bemerkte der Soldat am Tor dann mit seelenruhiger Stimme. »Schlamperei des Wachhabenden oder eine Fälschung?«


  »Ähm«, geriet der Adlige in Nöte. »Also, ähm… Ich habe das Dokument nicht persönlich entgegengenommen.«


  »Also eine Fälschung«, war der Wachmann noch immer sehr ruhig.


  »Möglich«, gestand der Edelmann offen ein. »Dennoch, ich bin Danuwil von Bregánt und habe hier mein Heim.«


  »Der Mann scheint mir vertraut«, war die unerwartete Unterstützung einer der Wachen. »Aber ob es sich wirklich um einen von Bregánt handelt, das kann ich nicht bezeugen.«


  »Eigentlich müsste ich euch alle sofort festnehmen«, erklärte der Wachmann in aller Ruhe. »Aber vielleicht sprecht Ihr ja wahr. Wer sind denn eure Begleiter?«


  »Novize Nikko«, stellte sich der junge Zauberer sogleich vor. »Ich muss zum Arkanen Orden.«


  »Langsam, langsam«, erwiderte der Soldat. »Ihr tragt zwar eine Robe, aber warum seht Ihr so schäbig aus? Hier stimmt doch etwas nicht. Das sagt mir mein Bauch und der hat meistens Recht.«


  »Wir haben eine lange Reise hinter uns und wurden sogar ausgeraubt«, erklärte Danuwil.


  »Ich kann nicht wissen, ob Ihr wahr sprecht«, gab die Wache zu. »Den Zutritt kann ich Euch nur gewähren, wenn Ihr Beweise liefert oder jemand für Eure Identität bürgt.«


  »Dann lasst nach meinem Haushalt schicken«, schlug der Adlige vor.


  »Nun gut«, stimmte der Wachmann zu. »Soldat Keraj, du weißt, wo die von Bregánts wohnen?«


  »Jawohl.«


  Nach vielleicht einer halben Stunde kam der Soldat mit einer fein gekleideten Dame mittleren Alters im Schlepptau zurück. Die südländische Frau mit dunklen Mandelaugen hatte ihr schwarzes Haar hochgesteckt und grinste verschmitzt.


  »Soldat Keraj«, fragte der Wachmann. »Wen hast du uns da mitgebracht?«


  »Die Dame des Hauses von Bregánt.«


  »Frâja, meine Liebe«, säuselte Danuwil sogleich. »Schön, Euch wieder zu sehen!«


  »Gnädige Frau, könnt Ihr für die Identität dieses Mannes bürgen?«, versicherte sich der Soldat.


  »Lasst mich den Halunken erst einmal richtig betrachten«, scherzte die Dame. »Es ist schließlich schon lange her, dass ich meinen Gatten das letzte Mal sah.«


  »Kaum ein ganzes Jahr, holdes Weib«, buckelte der Edelmann und küsste der Dame galant die Hand.


  Der Gedanke, dass Danuwil es in der letzten Nacht sicherlich wild getrieben hatte in diesem verruchten Freudenhaus machte es Nikko schwer, jetzt nicht in großes Gelächter auszubrechen. Jedoch brachte ihn dieser Gedanke auch wieder auf das eigene Treiben. Noch immer wusste er nicht, was sich in der letzten Nacht genau abgespielt hatte und versankt sogleich in Schamesröte.


  »Oh ja, Soldat«, lachte die Dame dann. »Das ist mein Gatte, Danuwil von Bregánt. Davon gibt es zu unser aller Glück nur einen!«


  »Nun gut«, sprach die Wache. »Dann könnt Ihr passieren.«


  »Und den hier vergessen wir lieber«, fügte er noch hinzu und zerriss den falschen Passierschein.


  


  Die dritte Ebene war nochmals schöner als die zweite. Hier gab es keinen Pöbel auf der Straße, die viele grüne Bäume und Büsche säumten. Laut Danuwil wohnten hier hauptsächlich Kaufleute, aber auch schon einige Adlige. Die Häuer waren alle wohlgepflegt und erstrahlten in sauberem Weiß. Der Baustil erschien Nikko fremdartig. Noch fremdartiger als Terys und die anderen Städte, die er auf der langen Reise bisher gesehen hatte. Oft waren die Gebäude von runden Kuppeln gekrönt und mit Zinnen oder Türmchen verziert.


  Danuwils Haus war tatsächlich nicht sehr groß, aber sehr geschmackvoll eingerichtet. So geschmackvoll, wie sich auch dessen Frau kleidete, die hier wohl das Sagen hatte. Zwar hatte die Gastgeberin dem Fürstensohn das große Schlafzimmer angeboten. In seltener Bescheidenheit hatte dieser jedoch abgelehnt. So teilten sich Nikko und Fydal ein eher enges Zimmer. Aber es war sauber und gemütlich. Mehr konnte man nach der langen Reise auch kaum erwarten.


  Jetzt, nachdem sich alle etwas ausgeruht hatten, saßen sie beim Abendmahl auf dem Dach des Hauses, dessen eine Hälfte als Terrasse ausgestaltet war. Von hier hatte man einen sehr schönen Blick über die ganze Stadt und konnte nun auch die königliche Burg auf dem hohen Berg im Nordwesten genauer erkennen. Ein mächtiges Bauwerk, viel größer noch als die Eisenfeste. Aber daran, dass hier in Zundaj alles größer war, hatte sich Nikko schon gewöhnt.


  Am Hang des Bergs lagen besonders viele große und prächtige Gebäude, die sich der entzückte Junge vom Adligen und seiner Frau allesamt benennen ließ. Viele Sitze der mächtigen Gilden wurden da aufgezählt. Hier die der Söldner, dort die der Kopfgeldjäger. Diverse Handwerksgilden, Handelsgilden und auch das besonders prächtige Gebäude des Arkanen Ordens konnte man von hier aus sehen. Aber auch die Paläste der hohen Adligen und stinkreichen Kaufleute waren alle nahe dem Berg, in seinem schützenden Schatten mochte man fast denken.


  »Ein nettes Plätzchen nennt Ihr hier Euer eigen, von Bregánt«, lobte der Fürstensohn, der dem Edelmann jetzt deutlich gewogener schien, als in den vergangenen Wochen. »Ein wenig beengt vielleicht, aber dennoch ließe es sich hier eine Weile lang aushalten. Dennoch möchte ich Eure Gastfreundschaft natürlich nicht zu lange in Anspruch nehmen.«


  »Es ist mir die größte Ehre, Euch solange meinen Gast nennen zu dürfen, wie es Euch beliebt, Durchlaucht«, säuselte ein sichtbar gut gelaunter Danuwil, für den an diesem Tage ja alles gutgegangen war.


  »Nun, ich werde mich hier mit Sicherheit wohler fühlen, als in unserem letzten Quartier«, lachte der Prinz.


  »Hört mir bloß davon auf«, schüttelte Danuwil sein Haupt. »Dieser Gílma. Was für ein Wiesel!«


  »Wo ist eigentlich sein Nutzen an diesem Betrug?«, wunderte sich Fydal. »Schließlich hattet Ihr ihn ja nicht im Voraus entlohnt.«


  »Wahrscheinlich glaubte er, die Wachen würden das falsche Dokument nicht entlarven«, zuckte der Edelmann die Schultern. »Zehn weitere Silberlinge wollte er mir dafür abknöpften. Ein hübscher Gewinn wäre das für ihn gewesen.«


  »Es ist zwar alles gut gegangen«, mahnte der Prinz, »aber es hätte für uns auch übel enden können.«


  »In der Tat«, pflichtete der Edelmann bei. »Wir hatten mit dem geduldigen Wachmann viel Glück. Sorgt Euch nicht, Durchlaucht. Das Thema Gílma werde ich mit meiner Gilde zu diskutieren wissen.«


  »Ich muss leider eingestehen«, wechselte er dann zu Nikkos Erleichterung schnell das Thema, »dass ich nicht weiß, wo sich die Vertretung des Fürstentums Hocatin befindet. Ich vermute jedoch im fünften oder gar erst im sechsten Ring.«


  »Ich muss so schnell mit dem Botschafter sprechen, wie es nur geht«, sinnierte Fydal. »Zuviel Zeit wurde schon vergeudet.«


  »Wir können dem Botschafter eine Nachricht zukommen lassen«, beruhigte der Edelmann. »Es wird allerdings einige Tage dauern, bis diese ihr Ziel findet.«


  »Dasselbe gilt für Euch und den Orden, junger Novize«, fügte er an Nikko gewandt hinzu.


  »Warum dauert das eigentlich so lange?«, wunderte sich der junge Zauberer.


  »Nun«, erklärte der Adlige, »je weiter hinein in die Stadt, desto weniger Leute haben Zutritt und desto strenger werden die Sicherheitsvorkehrungen. Wenn Ihr nicht zufällig einen Bediensteten kennt, der im sechsten Ring arbeitet und gewillt wäre, die Botschaft auszutragen, dann bleibt nur die Stadtpost. Die aber ist für ihre Langsamkeit berüchtigt.«


  »Ich kann natürlich bei meiner Gilde nachfragen, ob jemand jemanden kennt, der jemanden kennt«, bot er dann lachend an. »Aber, ob dies viel Zeit sparen würde?«


  »Vielleicht tun uns ja ein paar Tage Ruhe gut«, scherzte der Fürstensohn. »Schließlich waren wir jetzt wie lange unterwegs? Mehr als fünf Wochen, wenn ich da richtig zähle.«


  Ein paar Tage Ruhe. Das klang auch für den jungen Zauberer verlockend, sehr verlockend.


  


  Sechstes Kapitel: Ganz oben in der Stadt


  Die kommenden Tage nutzten Nikko und Fydal vor allem zur Erholung und erkundet auch ein wenig die riesige Stadt. Jedenfalls die dritte Ebene, in der sie sozusagen festhingen. Danuwil war hingegen viel unterwegs. Schließlich hatte er seiner Gilde Bericht zu erstatten und wohl auch die Rechnung mit Gílma zu begleichen. Ihn sahen sie daher nur zum Frühstück und zum Abendmahl. Seine Frau Frâja entpuppte sich jedoch als gute Gastgeberin und ließ es den beiden an nichts fehlen.


  Am Nachmittag des dritten Tages saßen Nikko und Fydal faullenzend auf der Dachterrasse und genossen dort das schöne Wetter, denn heute wehte zur Abwechslung eine leichte Brise, die die ungewohnte Hitze hier im Süden fast schon erträglich machte.


  »Ein Bote für Euch, Novize«, erschrak ein Bediensteter des Hauses den jungen Zauberer, der schon leicht eingenickt war. »Wenn Ihr mir nach unten folgen wollt.«


  Auf dem Weg nach unten wurde Nikko dann wieder richtig wach und erkannte, dass dies nur die erwartete Nachricht vom Orden sein konnte. Jetzt wurde es also ernst!


  »Novize Nikko aus Vyldoro?«, wollte der Bote mit einer respektvollen Verbeugung wissen.


  »Der bin ich.«


  »Ich habe ein Schreiben für Euch, Novize«, sagte der Bote und hielt dem Jungen einen Umschlag mit großem Siegel entgegen.


  Siegel, ging es Nikko durch den Kopf, als er den Brief entgegennahm. Rot glänzte es mit seinen vielen Verzierungen, doch der junge Zauberer sah im Geiste nur das Siegel auf dem Brief an Thorodos. So klar, wie fast noch nie zuvor, sah er es in seiner Erinnerung. Vor allem das geschwungene P. Die Überreste hatte er noch immer dabei. Eine der wenigen Dinge, die ihm nach dem Steppenraub noch geblieben waren.


  »Bote«, sprach er zum Kurier, der schon fast aus der Tür hinaus war, »kennt Ihr Euch mit Siegeln aus?«


  »Mit denen hier in der dritten Ebene schon«, antwortete dieser. »Auch manch andere sind mir bekannt.«


  »Kennt Ihr dieses?«, wollte der junge Zauberer aufgeregt wissen und zeigte dem Boten die beiden Hälften.


  »Viel kann man nicht mehr darauf erkennen«, meinte der Kurier, als er die halb geschmolzenen Überreste genauer inspizierte. »Nein, ich glaube nicht, dass mir dieses Siegel bekannt ist.«


  »Kennt Ihr das Siegel Peri… ähm Peru…«, stammelte Nikko halb enttäuscht, halb erregt. »Des Erzmagiers der Stadt?«


  »Peryndor?«, schien der Bote etwas verwirrt. »Nein, Herr, die Post solch wichtiger Leute trage ich nur selten aus. Da müsstet Ihr einen Boten ganz oben in der Stadt um Rat fragen.«


  »Habt Dank, Bote«, verabschiedete ihn der etwas enttäuschte Zauberer.


  Früher oder später, so tröstete sich Nikko, würde er schon noch herausbekommen, wer den ominösen Brief an Thorodos verfasst hatte. Eigentlich war er sich jedoch seltsam sicher, dass dieser Peryndor dahinter steckte. Danuwil hatte ihm vor vielen Wochen ja erzählt, dass Thorodos einst dessen Vorgänger gewesen war. Das konnte doch kein Zufall sein.


  Nun aber wollte er sich erst einmal um die eigene Post kümmern, die er in der ganzen Aufregung schon fast wieder vergessen hatte.


  »Euer Passierschein?«, fragte Fydal, der sich nunmehr auch nach unten begeben hatte, mit Neid in der Stimme.


  »Ich hoffe doch«, war Nikko aufgeregt und brach das wunderschöne Siegel.


  Tatsächlich, ein Passierschein für die sechste Ebene war im Umschlag. Sonst jedoch nichts. Wenigstens ein paar Zeilen hätte man ihm doch schreiben können.


  »Zeigt doch einmal her!«, bat der Fürstensohn und studierte den mit Runen und Symbolen reich verzierten Schein genauer, als Nikko ihn überreichte.


  »Damit wird sich Euch keine Wache entgegenstellen«, lachte der Prinz laut. »Ein wahrlich beeindruckendes Papier!«


  »Ich hoffe nur«, fuhr er kleinlaut fort, »ich werde auch bald in den Genuss kommen.«


  »Sorgt Euch nicht«, überraschte Frâja die beiden. »Der Arkane Orden hat hier in Zundaj in allem Vorrang. Mit Sicherheit wurde die Nachricht des Novizen daher mit besonderer Eile ausgetragen.«


  »Was nur, wenn der Botschafter es nie hierher nach Zundaj geschafft hat?«, sinnierte Fydal. »Dann kann ich hier wohl ewig warten.«


  »Ich werde morgen die Residenz des Botschafters aufsuchen, sogar bevor ich zu den Magiern gehe«, bot Nikko an, dem der Prinz schon fast leidtat.


  »Habt Dank, Nikko«, schien der Fürstensohn erleichtert. »Wenn ich nur wüsste, wo genau die Vertretung liegt.«


  »Macht Euch keine Sorgen«, lächelte der junge Zauberer. »Ich werde einfach die Wachen fragen. Die sollten es doch wissen.«


  


  Viel schlafen hatte Nikko in der Nacht nicht gekonnt. Zu aufgeregt war er gewesen. Ganz allein würde er schließlich in die edelsten Viertel der Stadt gehen müssen, wo er, der doch eigentlich nur ein Bauernjunge war, sicherlich viel falsch machen konnte. Den Orden aufzusuchen, war schon bedrohlich genug. Das erste Zusammentreffen in Terys war zwar glimpflich verlaufen, aber doch recht skurril. Was würde ihn wohl bei den Magiern hier in Zundaj erwarten? Was würden sie alles von ihm wissen wollen? Wie käme er nur um den Namen Thorodos herum? All diese Fragen raubten ihm den nötigen Schlaf.


  Aber er hatte sich ja auch andere Aufgaben aufgehalst. Nicht nur hatte er dem Fürstensohn versprochen, dessen Botschaft aufzusuchen, die er ja erst einmal finden musste. Er hatte sich dazu noch vorgenommen, dort oben einen Boten zu finden, der das ominöse Siegel zuordnen konnte. All diese Aufgaben in einem ihm völlig unbekannten Teil der riesigen Stadt lasteten nun auf seiner jungen Seele. Dass weder Fydal, noch Danuwil ihn dabei begleiten konnten, bereitet ihm nun plötzlich großes Unbehagen, wenn nicht gar Angst.


  Nach einem kurzen Frühstück, das der Junge wegen mangelnden Appetits fast herunterwürgen hatte müssen, brachen sie dann schließlich auf. Fydal und Danuwil wollten es sich natürlich nicht nehmen lassen, den jungen Zauberer wenigsten zum nächsten Tor zu geleiten.


  Auf dem Weg zur vierten Ebene gab Danuwil noch einige Informationen zu den höheren Ringen, denn er selbst, wie er nicht ohne Stolz erzählte, war ja schon zweimal ganz oben auf der Königsburg gewesen. Und überhaupt, hätten ihn seine Geschäfte des Öfteren schon in die höheren Ebenen verschlagen, wo er es nicht selten mit sehr distinguierten Persönlichkeiten zu tun gehabt hatte. Nur eine permanente Erlaubnis für die oberste Stadt hatte er eben nicht.


  Fydal hingegen stopfte den armen Jungen mit unzähligen Anweisungen an den Botschafter voll. Natürlich sollte dieser unverzüglich einen Passierschein für den Fürstensohn besorgen. Aber auch um eine Audienz am Hofe des Königs könne er sich ja schon direkt kümmern. Die verlorene Ausrüstung des Prinzen müsse ebenfalls ersetzt werden. So schnell wie möglich natürlich. Viel mehr Anweisungen an den Botschafter konnte Nikko sich nicht merken, denn sein Kopf war mit genügend eigenen Problemen beschäftigt.


  Später dann, als sie am Tor ankamen, galt es Abschied zu nehmen. Der junge Zauberer hatte ja keine Ahnung, was ihn bei den Magiern erwarten würde. Vielleicht wäre er heute Abend zurück in Danuwils Anwesen. Vielleicht aber auch würde er die Gefährten für Tage, Wochen oder Monate nicht wieder sehen.


  »Vergesst nicht, uns eine Nachricht zukommen zu lassen, wenn Ihr länger wegbleibt«, erinnerte Fydal den jungen Zauberer und fügte mit einem Lächeln hinzu: »Sonst bleibt mir nur, Euch viel Erflog bei Eurer Ausbildung zu wünschen.«


  »Viel Erfolg auch von mir, junger Novize«, wünschte Danuwil und schüttelt ihm kräftig die Hand.


  »Habt Dank«, war Nikko etwas beschämt. »Ich werde mich melden.«


  Dann schritt der junge Novize erhobenen Hauptes durch das Tor in den vierten Ring. Die von Danuwils Bediensteten ausgebesserte und gereinigte Robe schien Ausweis genug zu sein, denn hier fragte keine der vielen Wachen am Tor den jungen Zauberer nach seinem Passierschein.


  Auch in den fünften Ring, dessen Tor der Junge immer der Hauptstraße folgend nach vielleicht einer halben Stunde erreichte, gelangte er ohne Probleme.


  Nun, nach einer weiteren Stunde mittlerweile stetig ansteigenden Wegs, kam das Tor zum sechsten Ring in Sicht. Waren die Gebäude in den vergangenen beiden Ebenen stets größer und prächtiger geworden, so bestach das, was man von hier aus schon vom sechsten Ring sehen konnte, vor allem durch saftiges Grün im sonst so trockenen Klima. Ganze Wäldchen schien es hier oben zu geben.


  »Seid gegrüßt, Novize«, sprach ihn ein älterer Soldat am Tor an. »Verzeiht meine Verwunderung, aber es ist wohl Jahre her seit mir zuletzt eine Novizenrobe vor die Augen kam.«


  »Tatsächlich?«, wunderte sich Nikko. »Wieso das denn? Gibt es denn so wenige Novizen?«


  »Davon verstehe ich nichts«, mauerte der Soldat und fügte kleinlaut hinzu: »Verzeiht, dass ich Euch damit behelligt habe.«


  »Darf ich um Euren Passierschein bitten, Novize?«, fuhr er dann mit kräftigerer Stimme fort. »Verzeiht, aber die Vorschriften sind streng.«


  »Selbstverständlich«, lächelte der Junge und überreichte der Wache mit großem Stolz den prächtigen Schein mit den vielen Runen.


  Nur kurz begutachtete der Wachmann das Papier und gab es dann nickend zurück.


  »Ihr könnt passieren, Novize«, bestätigte er. »Scheut Euch nicht zu fragen, wenn Ihr den Weg nicht kennt. Das Gebäude des Arkanen Ordens ist jedoch kaum zu verfehlen, wie es dort oben thront.«


  Mit seinem Panzerhandschuh zeigte der Soldat auf das prächtige Gebäude am Hang, das Nikko schon auf Danuwils Terrasse so beeindruckt hatte. Eigentlich schien es eher eine Ansammlung mehrere Gebäude und Türme zu sein, darunter ein großer Kuppelbau dessen Dach stolz in der Sonne funkelte.


  »Habt Dank«, antwortete Nikko. »Sagt, wisst Ihr, wo der Botschafter des Fürstentums Hocatin zu finden ist.«


  »Hocatin? Den Namen habe ich noch nie gehört«, schien der Wach etwas verwundert und lachte dann: »Aber es gibt ja auch so viele Fürstentümer.«


  »Die kleineren Vertretungen sind eigentlich alle ganz im Osten des Rings«, erwiderte ein anderer Soldat. »Nur die einiger großer Herzogtümer und anderer Königreiche stehen oft einzeln verstreut im Ring.«


  »In der Tat«, pflichtete der alte Wachmann bei und zeigte mit dem Panzerhandschuh nach Südost. »Am besten, Ihr folgt dieser Straße und fragt Euch dann weiter durch.«


  »Vielen Dank«, verabschiedete sich Nikko und durchschritt das letzte Tor.


  


  Der junge Zauberer war der meist durch grüne Haine führenden und nur gelegentlich von prächtigen Anwesen gesäumten Straße bestimmt eine Stunde lang gefolgt, um dann auf einen wunderschönen Platz zu kommen. Hier befanden sich einige kleinere Häuser, dicht an dicht gebaut, die den ganzen Platz kreisrund umschlossen. Das Areal war sehr gepflegt, überall üppige Vegetation und plätschernde Brunnen, an denen der junge Zauberer zunächst den großen Durst vom vielen Laufen stillte.


  Es war nun schon fast Mittag und Nikko taten die Füße vom weiten Weg etwas weh. Darum setzte er sich auf eine der Bänke und genoss das liebliche Vogelgezwitscher, das ihn aus den saftigen Bäumen berieselte.


  Beinahe wäre so schon eingedöst, als plötzlich ein Jüngling mit einer großen Ledertasche an ihm vorbeieilte. Ein Bote vielleicht?


  »Wartet einen Augenblick«, rief er dem Jungen hinterher.


  »Wie kann ich dem Herrn behilflich sein?«, war dessen schüchterne Antwort.


  »Ihr seid ein Bote?«


  »Jawohl, Herr.«


  »Wisst Ihr, wo die Botschaft Hocatins ist?«, war Nikko jetzt aufgeregt.


  »Gleich hinter Euch, Herr«, schien der Junge etwas verdutzt und zeigte auf eines der schmalen Häuser, die den Platzt umringten.


  »Sehr gut«, freute sich der junge Zauberer.


  »Wartet«, musste er den eiligen Boten erneut aufhalten, denn der war schon fast wieder auf dem Weg. »Kennt Ihr Euch mit Siegeln aus?«


  »Ich kenne alle Siegel der obersten beiden Ringe«, war der Kurier stolz.


  »Könnt Ihr dieses zuordnen?«, war Nikko jetzt richtig aufgeregt, so dass seine Stimme fast zitterte.


  Schnell kramte er die beiden Hälften des leicht geschmolzenen Siegels heraus und gab sie dem Boten.


  »Hmm«, meinte dieser. »Wenn das Siegel von hierher stammt, dann kann es eigentlich nur das des Erzmagiers sein.«


  »Peridor?«, freute sich Nikko.


  »Peryndor«, korrigierte der Junge. »Ja, soweit man es noch erkennen kann, ist dies das P in Peryndors Siegel.«


  »Wunderbar!«, flüsterte der junge Zauberer und sprach dann zum Boten: »Habt vielen Dank, sehr vielen Dank!«


  Nikko schämte sich etwas, dass er nichts dabei hatte, um den Boten zu entlohnen. Hatte er ihm doch so sehr weitergeholfen. Aber der junge Kurier war sowieso schon wieder auf seinem Weg.


  Fast hätte der junge Zauberer Fydals Anliegen vergessen, so elektrisiert war er, endlich den Absender des geheimnisvollen Briefs an Thorodos zu kennen, obwohl er Peryndor ja schon seit langem in Verdacht hatte. Würde dieser doch die viele Fragen beantworten können, die seit Monaten schon an ihm nagten.


  Nun aber besann er sich seines Versprechens an den Fürstensohn und ging hinüber zu jenem Haus, auf welches der Bote gezeigt hatte.


  Nikko klopfte mehrfach kräftig an die mächtige Holztür des Gebäudes, ohne sich sicher zu sein, ob er hier überhaupt richtig war. Geschrieben stand an der Tür jedenfalls nichts.


  »Wie kann ich…«, stockte ein älterer Herr, der die Tür öffnete. »Verzeiht, ähm… Adept?«


  »Ist dies die Residenz des Botschafters des Fürstentums Hocatin?«


  »In der Tat«, erschien der Herr noch immer verwirrt. »Was könnte der Orden… Wie kann ich Euch helfen?«


  »Ich wünsche, den Botschafter zu sprechen«, versuchte Nikko wichtig zu erscheinen.


  »Verzeiht«, stammelte der Mann. »Seine ähm… Erlaucht, der Botschafter Seiner Durchlaucht, des Fürsten von Hocatin, ist… leider indisponiert.«


  »Wann kann ich ihn denn sprechen?«, verstand Nikko nicht so recht, was der Herr genau meinte. Und warum war der Mann so verwirrt?


  »Es tut mir Leid, Adept«, erwiderte der Herr noch immer sichtlich unsicher. »Der Botschafter verweilt derzeit nicht in der Stadt.«


  »Aber er ist doch aus Hocatin zurückgekehrt, oder?«, wollte der junge Zauberer endlich Genaueres erfahren.


  »Woher wisst Ihr?«, war der Mensch nur noch verwirrter. »Wer seid Ihr? Kommt besser erst einmal herein!«


  Der erste vernünftige Satz dieses seltsamen Kerls, dachte Nikko bei sich und folgte dem Mann ins Innere des Gebäudes. Dieser geleitete ihn in ein kleines Zimmer, wohl ein Wartebereich, und reichte ihm ein Glas mit einem erfrischenden Getränk.


  »Ich bin Novize Nikko aus Vyldoro«, stellte sich der Junge dann vor, um nicht noch weiter Zeit zu vergeuden.


  »Ich reise im Auftrag von Fydal, dem Prinzen…«, geriet er dann doch ins Stammeln. »Durchlaucht, Major… ähm… Fydal von Hocatin. Ihr kennt ihn ja bestimmt.«


  »Nicht persönlich«, antwortete der Mann. »Aber die Söhne seiner Durchlauch sind mir namentlich bekannt. Aber wieso reist Ihr in dessen Auftrag?«


  »Das würde ich lieber mit dem Botschafter besprechen«, ließ der junge Zauberer lieber Vorsicht walten.


  »Es tut mir leid, Novize«, schien der Mann nun etwas gefasster, »der Botschafter ist zu unserer allergrößten Sorge noch nicht von seiner Visite beim Hofe zu Hocatin zurückgekehrt.«


  »Verflucht!«, schnauzte Nikko. »Dann haben sie ihn wohl doch erwischt.«


  »Wovon redet Ihr?«, war der Herr nun ganz bleich. »Wer soll ihn erwischt haben?«


  »Ihr wisst es wohl noch gar nicht«, ging es Nikko auf. »In Hocatin herrscht Krieg. Der Herzog von Khondharr hat das Fürstentum angegriffen. Zu allem Unglück ist der Fürst auch noch gestorben. Der Erbprinz hingegen ist im Kampfe gegen Khondharr gefallen. Fydal, der Letzte seiner Linie, verweilt im Anwesen derer von Bregánt hier in Zundaj. Er benötigt dringend eine Audienz beim König!«


  »Langsam, langsam!«, stoppte der alte Mann den aufgeregten Jungen. »Das sind ja schreckliche Nachrichten, die Ihr da bringt!«


  »Ich bin nur der Sekretär des Botschafters, ein einfacher Schreiberling«, erklärte er dann. »Nennt mich, Wylom.«


  »Angenehm, Wylom. Ihr könnt mich einfach Nikko nennen«, bot der junge Zauberer an. »Wie aber soll es nun weitergehen?«


  »Das wüsste ich auch zu gerne«, resignierte Wylom. »Wie gesagt, ich bin nur ein einfacher Sekretär. Auch sonst niemand hier könnte die Aufgaben des Botschafters wahrnehmen.«


  »Hat er denn keinen Stellvertreter?«, wunderte sich Nikko laut.


  »Nein«, antwortete der Schreiberling. »Hocatin ist ja nur ein sehr kleines Fürstentum.«


  »Natürlich steht die Botschaft dem jungen Prinzen zur vollsten Verfügung«, fügte er noch hinzu. »Aber eine Audienz beim König, so dringend sie auch nötig sei, ist nichts, wobei ich helfen könnte.«


  »Könnt Ihr dem Prinzen nicht wenigstens einen Passierschein beschaffen, so dass er hierher kommen kann?«, bat Nikko mit letzter Verzweiflung.


  »Warum sollten die Wachen dem Sohn eines Regenten den Zugang verwehren?«, wunderte sich Wylom.


  »Nun, wir hatten viel Pech auf unserer Reise«, erklärte Nikko. »In der Steppe sind wir ausgeraubt worden. Fast unsere gesamte Ausrüstung ist weg. Es hat schon Tage gedauert, bis wenigstens ich Zugang hierher bekam.«


  »Auch das noch«, jammerte der alte Herr. »Es scheint fast, als ob ein Fluch über dem Hause Hocatin läge. Wo genau hält sich der Prinz denn auf?«


  »Im Anwesen derer von Bregánt.«


  »Der Name ist mir nicht geläufig«, gab Wylom zu. »Wo genau befindet sich denn dieses Anwesen.«


  »Im dritten Ring.«


  »Nun«, fuhr er fort, »ohne direkte Anweisung des Botschafters darf ich leider keine Dokumente ausfertigen. Auch wäre ein Passierschein ohne dessen Unterschrift gar nicht gültig.«


  »Kann man den gar nichts machen?«, verlor der Junge die letzte Hoffnung.


  »Die Wachen hier oben, wo ich täglich das Tor passiere, kennen mich gut«, meinte der Sekretär. »Durch dieses Tor würde ich den Prinzen schon bekommen. Aber die Tore zum dritten und vierten Ring…«


  »Ihr könntet natürlich einen anderen Botschafter fragen«, schlug Wylom vor. »Aber ich weiß leider nicht genau, mit wem wir derzeit gut stehen und mit wem nicht. Außer vielleicht Thordám, mit dem wir eigentlich immer gut stehen.«


  »Ich habe keine Zeit dafür«, gestand Nikko ein. »Der Arkane Orden hat mich gerufen und ich habe wohl mehr gesäumt, als mir zusteht.«


  »Selbstverständlich, Nikko«, war Wylom erschrocken. »Lasst den Orden auf keinen Fall zu lange warten, wenn er Euch ruft. Niemand sollte sich mit den Zauberern des Ordens schlechtstellen!«


  »Dann mache ich mich gleich auf«, erwiderte der junge Zauberer, jetzt selbst verängstigt. »Gebt Fydal schnell Nachricht! Er wartet schließlich ungeduldig auf seinen Passierschein. Er sollte alsbald wissen, dass die Warterei vergebens ist. Wie gesagt, er residiert bei den von Bregánts im dritten Ring.«


  »Ich werde ihn noch heute aufsuchen«, versicherte der Sekretär. »Macht Euch keine Sorgen, Nikko.«


  Verdächtig schnell verschwand eine Gestalt hinter einem der Bäume draußen auf dem Platz, als der junge Zauberer das Gebäude verließ. Wurde er etwa beobachtet? Oder war es doch das Botschaftsgebäude, das ausgespäht wurde? Vielleicht sollte er der Sache ja nachgehen. Aber die Zeit drängte. Wylom hatte wohl Recht damit, dass es unklug wäre, den Orden zu lange warten zu lassen. Kurz überlegte er noch, ob er den Sekretär nicht warnen sollte. Aber vielleicht hatte er sich ja auch geirrt. Jetzt aber auf zum Orden, entschied der junge Novize und machte sich auf den Weg.


  


  Siebtes Kapitel: In der Höhle des Löwen


  Was für ein Tag, ging es Nikko auf seinem Weg zum Orden durch den Kopf. Er musste zunächst den ganzen Weg zum Tor zurückgehen, und dann eine weitere Stunde der Straße den Hang hinauf folgen. Viel Zeit also, um alles zu verarbeiten.


  Er war sich unsicher, wie er Fydal am besten helfen konnte. Viel Zeit dafür würde er allerdings sowieso kaum haben. Aber vielleicht liefe ja alles mit den Magiern so gut, dass er diese um Hilfe bitten könnte. Ein Wort des Ordens und der junge Prinz stünde wohl wenig später vor dem König. So mutmaßte Nikko jedenfalls.


  Dann schweiften seine Gedanken wieder zu Peryndor. Er hatte nun die Gewissheit, dass der geheimnisvolle Brief vom Erzmagier verfasst worden war, obwohl er dies ja schon seit langem vermutet hatte. Natürlich wusste der Junge noch immer nicht, was einst in dem Schreiben gestanden hatte. Aber von dem, was er sich so zusammenreimen konnte, war es höchstwahrscheinlich eine Warnung gewesen. Offenbar war dieser Peryndor auf Thorodos’ Seite in einem Konflikt, von dessen Natur der junge Zauberer noch keinen blassen Schimmer hatte. Vielleicht wäre es ja weiser, zunächst diesen Peryndor aufzusuchen? Allerdings hatte er ja schon Stunden mit dem Besuch der Botschaft vergeudet. Sicherlich erwartete man ihn mittlerweile im Orden.


  Jetzt war es Nachmittag und Nikko erreichte das kunstvolle Eisentor in der hohen Mauer, die das ganze Anwesen des Ordens zu umschließen schien. Zu sehr in Gedanken versunken, um wirklich Angst zu empfinden, schlug der Junge heftig gegen das Tor.


  Es dauerte nicht lange bis ein älterer Herr erschien und ihm wortlos Eintritt gewährte. Der Mann, wohl nur ein Bediensteter, bewegte sich dann langsamen Schritts auf den Gebäudekomplex zu, der vielleicht zehn Steinwürfe vom Tor entfernt gewesen sein mochte. Noch immer hatte der Herr kein Wort gesprochen, aber Nikko vermutete, dass er ihm zu folgen hatte.


  Nach einigen Minuten erreichten sie ein Haus, das wohl das Hauptgebäude darstellen sollte. Es schien jedenfalls das größte Bauwerk des Komplexes zu sein, ebenjenes mit der großen Kuppel, die er schon aus der Ferne bewundert hatte. Der Alte öffnete wortlos ein prächtiges Holztor, wies den Jungen dann hinein und schloss die Pforte von außen. Jetzt war Nikko wieder allein und spürte Angst und Verwirrung in sich aufsteigen.


  Nach einigen tiefen Atemzügen, die Mut machten und den Puls etwas senkten, schaute sich der Junge zunächst um. Er war in einer riesigen Halle gelandet, die viele gefärbte Fenster in ein bläuliches Licht tauchten. Die hohe Halle mit kunstvoll gewölbter Decke war länglich und von filigranen Säulen gesäumt. Am Ende des Raumes, der vielleicht zwanzig oder dreißig Schritt maß, waren ein weiteres Tor und daneben ein Schreibtisch, hinter dem ein Mann in roter Robe saß. Dieser schien in seine Papiere vertieft und hatte Nikko wohl noch nicht bemerkt.


  Der Junge fasste allen Mut und schritt den langen Saal entlang auf den Schreibtisch zu, hinter dem der Herr ihn noch immer nicht bemerkt zu haben schien. Oder ignorierte er den jungen Novizen bewusst?


  »Seid gegrüßt«, sprach er mit zitternder Stimme, als er dann direkt vor dem Schreibtisch stand.


  »Da bist du ja endlich, Novize«, entgegnete der gepflegte Mann, wohl in seinen späten Dreißigern, ihm gelangweilt klingend. »Wir hatten dich schon seit langem erwartet.«


  »Verzeiht«, hatte Nikko nun Angst, »aber ich hatte Euer Schreiben erst gestern Abend erhalten.«


  »Vergessen wir das«, wiegelte der schwarzhaarige Herr mit wohlgetrimmten Vollbart ab. »Mein Name ist Kalih, Meister ersten Grades. Meister Sahil erwartet dich schon mit großer Ungeduld.«


  Da waren sie schon wieder, die Meistergrade. Schon Sinúl in Terys hatte sich ja als Meister eines Grades vorgestellt. Was bedeuteten diese nur?


  »Folge mir!«, wurde Kalih dann fast schon barsch, stand auf und bewegte sich auf die Tür beim Schreibtisch zu.


  Anstelle den Jungen jedoch gleich zu diesem Meister Sahil zu geleiten, verfrachtete der ihn zunächst nur in ein kleines Wartezimmer, wo er ihn eine Ewigkeit allein ließ. Eine Ewigkeit, in der Nikko zunehmend den Mut verlor. Viel zu viel Zeit hatte er dort, sich seinen Zweifeln nach und nach zu ergeben.


  Nach langer Zeit, es konnten fast Stunden gewesen sein, kam Kalih dann zurück und sprach: »Meister Salih ist nun bereit, dich anzuhören. Folge mir!«


  Nikko folgte dem Meister durch viel Korridore und Gänge, einige Treppen hinauf, andere wieder hinunter. Das ganze Gebäude war unübersichtlich geschnitten, aber Meister Kalih schien seinen Weg genau zu kennen. Hin und wieder liefen ihnen gekuttete Gestalten über den Weg, meist in blau oder rot, seltener in schwarz oder weiß. Keine einzige Robe jedoch war braun, außer seine eigene. Hatte man die Novizen vielleicht woanders untergebracht?


  Dann endlich hatten sie ihr Ziel erreicht. Meister Kalih schlug dreimal kräftig gegen das mächtige Flügeltor aus schillerndem Metall, vor dem sie haltgemacht hatten. Nach einem kurzen Augenblick öffnete sich die Pforte von ganz allein und Nikko, der jetzt schon wieder Blut und Wasser schwitzte, folgte dem Meister hinein.


  Der Raum wirkte seltsam. Obwohl mehrere große Fenster für reichlich Tageslicht sorgten und sogar die Nachmittagssonne direkt in das Zimmer schien, war doch an vielen Stellen Schatten, wo eigentlich Licht sein sollte. Ein großer Tisch am hinteren Ende des Raums, an dem schon zwei Männer saßen, war jedoch hell erleuchtet.


  Kalih deutete dem Jungen, sich auf den Stuhl vor dem großen Tisch zu setzen. Er selbst nahm neben den beiden Herren Platz. Von Nikko aus gesehen saß er nun links, dann ein uralter Mann glattrasiert und mit Glatze in der Mitte, rechts von ihm ein Herr mittleren Alters mit grau meliertem Vollbart und Halbglatze. Der Magier in der Mitte trug eine schwarze Robe mit silbernen Stickereien. Der rechts hatte eine blaue Robe mit roten Stickereien. Zusammen wirkten die drei Zauberer bedrohlich auf den jetzt völlig eingeschüchterten Jungen.


  »Mein Name ist Sahil, Meister neunten Grades«, sprach dann der Mann in der Mitte. »Zu meiner Linken sitzt Quaxtár, Meister fünften Grades, und zu meiner Rechten Kalih, Meister ersten Grades, den du ja schon kennst.«


  Noch mehr Meister, noch mehr Grade. Scheinbar waren die Meister höheren Grades auch von höherem Rang im Orden. Saß er hier etwa einem der Höchsten im Orden gegenüber?


  »Ich bin Novize Nikko aus Vyldoro in Hocatin«, traute sich der Junge dann vorzustellen, als der Meister längere Zeit nichts sagte.


  »Meister Sinúl hatte dich zwar angekündigt«, nickte Meister Sahil, »aber sonst nur wenig über dich berichtet. So erzähl uns ein wenig von dir.«


  Der Meister schien ganz nett und Nikko fühlte sich plötzlich entspannter. Seltsam vertraut und vor allem vertrauenswürdig erschien ihm dieser alte Mann. Er hatte fast das Bedürfnis, sich dem netten Mann mitzuteilen, ihm alles zu erzählen. Aber warum nur? Nun, er würde sich dann doch so erleichtert fühlen.


  Moment mal! Immerhin saßen hier mächtige Zauberer vor ihm. Da galt es Vorsicht walten zu lassen. Nicht etwa, dass sie ihn verhext hatten! Er sollte seine Worte genau abwägen, schließlich hatte er noch immer Thorodos’ Tod vor Augen, für den vielleicht genau diese Herren hier verantwortlich waren.


  Der Meister in der Mitte nickte plötzlich und ein Lächeln zeigte sich auf seinen schmalen Lippen. Hatte Nikko etwa etwas richtig gemacht? Hatte er gerade einen Test bestanden?


  »Lass mich dir behilflich sein«, meinte Sahil dann. »Was uns vor allem interessiert ist, woher du von deiner Gabe weißt.«


  Oje, dachte Nikko. Jetzt musste er ihnen wohl vom Stab erzählen. Sollte das Thema jedoch auf Thorodos kommen, wäre er wohl in Lebensgefahr! Vielleicht konnte er sie ja mit unwichtigeren Details ablenken.


  »Ich hatte einst einen Stab, mit dem ich Blitze erzeugen konnte«, erklärte er dann. »Ein Bekannter sagte mir dann, dass nur Zauberer solche Stäbe benutzen können.«


  »Erzähl mir mehr über den Stab«, schien der Meister nun äußerst interessiert.


  »Meister Sinúl hat ihn mir abgenommen.«


  »Ach so«, bemerkte Sahil jetzt mit Ärger in der Stimme, der sich aber nicht auf Nikko zu richten schien.


  »Da hat der gute Sinúl wohl einige Details zu erwähnen vergessen«, beschwerte sich Quaxtár. »Wahrscheinlich ziert das gute Stück nun seine eigene Sammlung!«


  »Das lässt sich korrigieren«, meinte Meister Sahil trocken. »Sag mir, Novize, woher hattest du den Stab überhaupt?«


  Verdammt, dachte Nikko, der schon gehofft hatte, das Thema wäre damit erledigt. Sollte er jetzt etwa lügen? Nein, das könnte ihm große Schwierigkeiten einbringen. Am besten erschien es ihm, die Wahrheit zu sagen. Aber eben nur so viel, wie unbedingt nötig.


  »Ich hatte ihn in den Hinterlassenschaften eines alten Mannes gefunden«, antwortete Nikko und ärgerte sich sofort. Denn diese dumme Antwort musste doch weitere Fragen zum alten Mann nach sich ziehen! Wie konnte er nur so blöd sein?


  »Welches alten Mannes?«, fragte der Meister dann natürlich auch gleich.


  »Ein alter Kauz, der bei uns im Dorf gelebt hatte«, versuchte Nikko die Geschichte herunterzuspielen und musste sich ohnmächtig eingestehen, dass er so wohl nicht um den Namen Thorodos herumkommen würde.


  »Soso«, bemerkte der Meister mit endloser Geduld. »Hat denn dieser alte Kauz auch einen Namen?«


  »Thorodos«, meinte der Junge bewusst beiläufig, »wenn ich mich recht erinnere.«


  Er konnte schließlich hoffen, man ginge davon aus, dass der Alte den Stab in seiner Hütte gelassen hatte. Wenn sie ihn jetzt nicht noch nach Thorodos’ Flucht fragten, würde er hier vielleicht heil herauskommen. Hoffentlich hatten die Mörder des Alten nicht berichtet, dass dieser nicht alleine geflohen war. Hoffentlich hatte der grausame Magier in der schwarzen Kutte ihn nicht erkannt. Er musste ja fürchten, dem Mörder hier jederzeit über den Weg zu laufen. Verflucht! Das wurde ihm jetzt erst klar. Verdammt! Wäre er doch besser erst zu diesem Peryndor gegangen.


  »Du hast ihn aber nicht näher gekannt, diesen Thorodos?«, fragte Sahil mit fast provozierender Stimme.


  Verdammt! Wusste denn dieser Kerl schon zu viel? Er musste jetzt vorsichtig sein.


  »Ich habe gelegentlich bei ihm ausgeholfen«, gab Nikko dann kleinlaut zu. »Geputzt und aufgeräumt.«


  »Soso«, murmelte der Meister. »Sonst nichts?«


  Was sollte er nur darauf antworten, schluckte Nikko und bekam jetzt große Angst.


  »Nun, wollen wir den kleinen Novizen nicht länger auf die Folter spannen«, überraschte Quaxtár mit einem fiesen Grinsen, das dennoch Erlösung versprach.


  »Ich wusste gar nicht, dass sich der alte Gauner aus unserer Sammlung bedient hatte«, feixte Meister Sahil. »Vielleicht sollten wir sie ja demnächst einmal gründlich überprüfen. Wer weiß, was sonst noch so alles fehlt.«


  »Habt Ihr dem noch etwas hinzuzufügen, Meister Xanthúal?«, überraschte Sahil dann plötzlich.


  »Nur, dass der Bengel einem Apostaten bei der Flucht behilflich war und dafür den Tod verdient«, antwortete eine bekannte Stimme aus einer schattigen Ecke des Zimmers, wo sich offenbar ein weiterer Zauberer verborgen hatte.


  Nikko verstand zunächst nichts und war verwirrt. Diese Stimme, so bekannt! Dann trat die Gestalt aus dem Schatten und gesellte sich zu den anderen Zauberern am Tisch. Er war es! Der grausame Zauberer in der schwarzen Robe, der Thorodos hatte erschießen lassen. Was für ein gemeines Spiel trieben diese Magier hier mit ihm?


  »Oh, ich fürchte, ich hatte vergessen, dir Xanthúal, Meister zweiten Grades, vorzustellen«, tat Sahil völlig unschuldig. »Aber ich denke, ihr kennt euch schon.«


  Nikko war wie starr vor Angst und Schrecken. Kein Wort konnte er sprechen, obwohl er auch nichts mehr zu sagen hatte. War sein junges Leben hier und jetzt verwirkt?


  »Ich hatte gehofft, unser Wiedersehen würde dir mehr Freude bereiten, Novize«, lachte Xanthúal gemein. »Aber gut, genug der Spielereien.«


  »In der Tat«, pflichtete Sahil dem bei. »Hab keine Angst, Novize. Wenn wir dir den Tod wünschten, dann wärest du schon längst nicht mehr.«


  »Was glaubst du, warum ich seinerzeit die Kopfgeldjäger davon abhielt, sich deiner als Zeuge zu entledigen?«, erläuterte Xanthúal. »Zwar war die Hinrichtung Thorodos’ völlig legitim, aber die Gilde mag keine… Zuschauer.«


  »Ja, Novize«, fuhr er fort. »Ich habe dich bewusst verschont und dir so das Leben gerettet. Vergiss das nie!«


  »Warum?«, traute sich Nikko dann zu fragen.


  »Es wäre eine Verschwendung gewesen«, erklärte Meister Sahil. »Novizen wachsen schließlich nicht auf Bäumen.«


  »Sei dir jedoch über eines im Klaren«, mahnte Xanthúal dann. »Es gibt für dich nur einen Weg, der nicht in dein Verderben führt. Dies ist der Weg des Arkanen Ordens. Kommst du von diesem Weg nur ein Stückweit ab, endest du unweigerlich wie Thorodos!«


  »Kommen wir zum Wesentlichen«, übernahm dann wieder Sahil. »Deine Ausbildung. Was hatte Meister Thorodos dir schon beigebracht?«


  »Nichts.«


  »Garnichts?«


  »Nein.«


  »Nun gut«, fuhr Sahil dann fort. »Meister Quaxtár, wenn Ihr die Güte hättet?«


  »Gewiss«, antwortete dieser. »Ich zeichne im Orden für die Zuweisung der Novizen verantwortlich und stelle auch sicher, dass diese richtig ausgebildet werden. Bei mir wirst du, wenn du je soweit kommst, die Prüfung zum Adepten ablegen.«


  »Es steht dir nach altem, wenn nicht gar veraltetem Recht frei, dir einen Meister selbst auszusuchen.«, fuhr er fort. »Du darfst jedoch nur einen Meister fragen. Lehnt dieser ab, dann teile ich dich zu.«


  »Natürlich kann ich dich auch direkt zuweisen, wenn dir dies lieber ist«, sprach er dann weiter. »Schließlich weiß ich besser, wer ein guter Lehrer ist und wer nicht.«


  »Ich will ihn ausbilden«, bot sich Xanthúal begeistert an. »Gehört doch sein Leben eigentlich mir!«


  »Übertreibt nicht, Meister Xanthúal«, beschwichtigte Sahil. »Aber gut. Was meint Ihr, Meister Quaxtár?«


  »Gut, Meister Xanthúal«, lachte dieser. »Wenn Ihr des Apostatenjagens so überdrüssig seid, dann wäre ein Schüler sicherlich eine Abwechslung, die Euren Horizont erweitern würde. Auch seid Ihr noch jung und könnt wohl besser mit einem Lehrling umgehen.«


  Xanthúal? Ausgerechnet dieser fiese Mörder. Nein, das war zu viel für Nikko. Das Leben gerettet? Von wegen! Für ihn war dieser Mann noch immer nur ein gemeiner Mörder. Von ihm wollte er sich nicht ausbilden lassen.


  »Nun denn, Novize Nikko«, sprach Meister Quaxtár. »Akzeptierst du Meister Xanthúal als deinen Lehrer?«


  »Ich will Peryndor«, schoss es spontan aus Nikko hervor.


  »Wie bitte?«, bellte Xanthúal. »Was fällt dir ein, du unverschämtes Bürschchen!«


  »Ruhe!«, unterbrach Sahil. »Bist du dir da sicher, Novize? Peryndor, Meister dreizehnten Grades und Erzmagier der Stadt Zundaj, ist ein äußerst vielbeschäftigter Mann.«


  »Ja«, antwortete Nikko mit starker Stimme.


  »Was für eine Anmaßung«, schüttelte Quaxtár den Kopf. »Aber gut, es ist nun einmal sein Recht. Der Alte wird doch sowieso ablehnen.«


  »Und dann gehörst du mir!«, grinste Xanthúal gemein. »Dir werde ich schon Respekt beibringen!«


  »Beruhigt Euch doch, Meister Xanthúal«, bat Sahil. »Der Novize hat sein Recht ausgeübt, das könnt Ihr ihm nicht verübeln.«


  »Wann kann ich Peryndor sehen?«, wollte Nikko dann wissen, der sich nun danach sehnte, den vermeintlichen Schutz des Meisters zu genießen, der Thorodos damals wohl hatte retten gewollt.


  »Meister Peryndor, Novize!«, zischte Xanthúal, der noch immer erregt schien.


  »Großmeister Peryndor, um genau zu sein«, verbesserte Sahil. »Warum willst du ihn denn sehen? Wir leiten dein Gesuch an ihn weiter. Glaub mir, er wird es so oder so ablehnen.«


  »Ich möchte meine Bitte persönlich vortragen«, bestand Nikko auf seinem Anliegen. Diesen hinterhältigen Zauberern wollte er lieber nicht trauen.


  »Hat er dazu überhaupt das Recht?«, maulte Xanthúal.


  »Ja, das hat er«, bestätigte Quaxtár. »Noch eine dieser veralteten Regeln.«


  »Ich bezweifle, dass wir den Großmeister noch heute hierher bekommen«, seufzte Sahil. »Ich werde ihn für morgen einladen. Bis dahin vertagen wir uns.«


  »Meister Kalih«, meinte dieser dann, »führt doch bitte unseren neuen Novizen durch die Räumlichkeiten des Ordens und zeigt ihm alles, was er wissen muss.«


  


  »Ich kann verstehen, dass dir Meister Xanthúal als Lehrer… sagen wir, nur mäßig zusagt«, meinte Kalih, als beide durch die unzähligen Gänge des Anwesens streiften. »Aber Großmeister Peryndor? Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass der Erzmagier dich als Schüler akzeptiert?«


  »Überleg es dir lieber noch einmal«, schlug er nach einigen Augenblicken des Schweigens vor. »Ich kann dir durchaus Namen nennen, die deinem Gesuch wohl nachkämen.«


  »Und sei es nur, um Xanti bloßzustellen«, lachte er dann gemein. »Schließlich hast du den Erzmagier noch nicht gefragt. Noch kannst du deine Entscheidung ändern.«


  Nikkos Entscheidung jedoch stand fest. Wer weiß schon genau, wie ernst es dieser Kalih meinte. Nicht unwahrscheinlich, dass der Kerl ihn ins offene Messer laufen ließe. Nein, den Zauberern hier war nicht zu trauen. Nach dem plötzlichen Auftauchen von Thorodos Mörder witterte der Junge jetzt überall Verrat.


  »Die Bibliothek«, verkündete der Meister, als sie dann einen riesigen Saal betraten, dessen hohe Wände mit Regalen voller Bücher und Schriftrollen fast bis unter die Decke getäfelt waren. Leitern und Treppchen, die auf Galerien führten, boten den Zugang auch zu den höchsten Fächern.


  »Hier hast du erst als Adept Zutritt«, mahnte Kalih dann. »Die Novizen haben eine eigene Bibliothek mit… weniger fortgeschrittener Literatur.«


  Schade, dachte Nikko. So viele Bücher hatte er noch nie gesehen und würde sich am liebsten gleich das erst beste Werk greifen und gierig verschlingen. Zu verlockend schienen die dicken Bände und verstaubten Rollen. Welche Geheimnisse sie wohl in sich bargen? Aber da nötigte Kalih den beeindruckten Jungen schon aus der Tür.


  »Die Labore«, erklärte Kalih den verdutzen Jungen, als sie einige Zeit später einen Gang mit mehreren kleinen Kammern erreichten, in den unzählige Flaschen, Gläser und Töpfe zu sehen waren. »Alchimie steht allerdings erst in vielen Jahren auf deinem Stundenplan.«


  Beim Anblick der ganzen Flaschen musste sich Nikko gleich an die seltsamen Tränke erinnern, die Thorodos ihm einst zu trinken gegeben hatte. Einer hatte ihm Kraft gegeben, der andere hatte ihn warm gehalten. Hatte der Alte vielleicht sogar hier gelernt, wie man sie herstellt? Würde er selbst bald solche Tränke brauen können?


  »Die Werkstatt«, meinte der Meister nachdem sie das Gebäude über eine überdachte Brücke gewechselt hatten. »Hier wurden früher Artefakte hergestellt und verzaubert. Heute verzaubern wir nur, wenn überhaupt noch.«


  »Warum?«, waren die ersten Worte Nikkos nachdem er mit dem Magier zum Rundgang aufgebrochen war.


  »Niemand begeistert sich mehr für die Herstellung von Artefakten«, erklärte Kalih. »Es ist ja eigentlich auch nicht die Aufgabe von uns Magiern. Jeder Handwerker kann doch ein Schwert oder eine Rüstung schmieden. Wir verzaubern die Sachen dann. Wenn der Preis stimmt.«


  Verzauberung, war Nikko begeistert. Vielleicht könnte er ja Fydal ein neues Schwert besorgen und dann verzaubern. Wurde ihm seines doch in der Steppe geraubt.


  Fydal, ging es ihm weiter durch den Kopf. So, wie die erste Begegnung mit den Zauberern verlaufen war, würde er diese kaum um Hilfe bitten können. Nun, vielleicht würde es ja mit Peryndor besser laufen.


  »Das hier ist das Lager«, ließ ihn Kalih wissen, als sie ein nochmals anderes Gebäude erreicht hatten. »Hier hast du auch nichts zu suchen. Eine Robe hast du ja schon. Wenn du etwas brauchst, frage deinen Meister.«


  »Dort wohnen die Meister«, erläuterte der Zauberer, als sie das Gebäude wieder verlassen hatten, und zeigte auf ein recht großes Gemäuer mit vielen Türmen. »Dort hast du…?«


  »Nichts zu suchen?«


  »Bist ja gar nicht so dumm, wie du aussiehst«, lachte der Meister.


  »Dort drüben wohnen die Adepten«, meinte er dann und zeigte auf ein weiteres Gebäude. »Diese Residenz ist derzeit jedoch verschlossen.«


  »Wieso?«


  »Das geht dich gar nichts an«, schnauzte Kalih.


  »Das hier ist die Festhalle«, verkündete der Zauberer mit fast schon feierlicher Stimme, als sie dann wieder in einem Gebäude verschwunden waren. »Hier kommen mehrmals im Jahr alle Magier zusammen. Ansonsten hast du hier auch nichts verloren.«


  Die Festhalle war riesig. An ihrem Ende ließ sich ein gewaltiger Kamin erkennen, der den Saal wohl in ein würdiges Licht tauchen würde. Jetzt jedoch war er dunkel und kalt. Für Licht sorgten dafür die unzähligen hohen Fenster aus buntem Glas. Was für eine Verschwendung, einen solch prächtigen Raum fast ungenutzt zu lassen.


  »Hier sind wir im Novizentrakt«, erklärte Kalih dann, als sie wieder einmal das Gebäude gewechselt hatten, und mahnte mit strenger Stimme: »Von jetzt an ist es dir verboten, diesen Trakt ohne Erlaubnis zu verlassen. Vergiss das nicht!«


  


  Der Meister hatte Nikko noch schnell ein Quartier zugewiesen und sich dann schnell zurückgezogen. Schien er den Rundgang mit dem neuen Novizen doch sowieso nur wenig genossen zu haben. Der war nun ganz für sich im Novizentrakt, wo es vor allem eines nicht gab, nämlich weitere Novizen. Wo nur die ganzen anderen Lehrlinge waren, blieb dem jungen Zauberer ein Rätsel. Er hatte sich allerdings nicht getraut, Kalih danach zu fragen.


  Es war zwar erst früher Abend, als Nikko alleine in seinem Zimmer saß, aber dieser Tag hatte zu viel von ihm abverlangt. Ohne sich überhaupt um ein Abendmahl zu kümmern, wollte der Junge eigentlich nur noch ins Bett. Doch da klopfte es plötzlich an die Tür.


  »Herein«, gähnte der junge Zauberer, der jetzt viel lieber in Ruhe gelassen werden wollte.


  »Ich hoffe doch, ich störe nicht«, säuselte die Stimme des schrecklichen Zauberers, Xanti… irgendwas. Der Junge hatte den Namen schon wieder vergessen. Oder doch verdrängt? Was wollte dieser Kerl nur?


  »Hab dich nicht so affig, Novize«, meinte er dann, als Nikko schwieg, und betrat das Zimmer. »Wir sollten lernen, miteinander auszukommen. Schließlich wirst du kaum Gelegenheit haben, mir aus dem Weg zu gehen.«


  »Was wollt Ihr eigentlich?«, traute sich Nikko zu fragen.


  »Ich will mit dir reden«, erklärte der Zauberer. »Warum wohl sonst wäre ich hier?«


  »Ich kann ja verstehen, dass unsere… Beziehung denkbar schlecht begonnen hatte«, säuselte er dann. »Die Szene mit dem alten Verräter hatte dich seinerzeit sicherlich… verstört. Auch das Gespräch mit Meister Sahil heute Nachmittag hinterließ vielleicht ein… zweifelhaftes Bild.«


  »Wir mussten jedoch deine Ehrlichkeit testen«, fuhr er dann fort, setzte sich auf einen Stuhl und deute Nikko, es ihm gleich zu tun. Dann lachte er gemein: »Außerdem war es doch so lustig! Für uns zumindest.«


  »Glaub mir, Novize«, grinste er dann weiter, »bald schon wirst auch du darüber lachen können. Übrigens hast du dich im… Verhör doch ganz wacker geschlagen.«


  »Du glaubt wohl immer noch, dass ich dem Verräter damals Unrecht tat«, bemerkte der Zauberer nach einer Weile, in der Nikko trotzig schwieg. »Ich selbst war ja nur der Henker, nicht der Richter. Thorodos hatte sein Schicksal jedoch selbst verschuldet. Es gibt nun einmal für jeden Zauberer, egal ob Novize, Adept oder Meister, nur den Weg des Ordens. Kommt er davon ab, ist dies unweigerlich sein Verderben!«


  »Was hatte Thorodos denn so schlimmes gemacht?«, wollte Nikko es nun genauer wissen.


  »Ich wüsste nicht, was die Angelegenheiten des Arkanen Rates so einen kleinen Novizen angingen«, giftete der Meister und mahnte dann mit forscher Stimme: »Pass bloß auf, was du für Fragen stellst!«


  Nikko musste kräftig schlucken, so verängstigt hatte ihn die Antwort des finsteren Zauberers, dessen wahre Intention der Junge nicht einmal erahnen konnte. Was wollte der Kerl nur von ihm?


  »Hör endlich auf, vor mir Angst zu haben«, maulte der Meister dann. »Du solltest langsam verstanden haben, dass du nur dich selbst fürchten musst!«


  »Wie dem auch sei«, wechselte er dann das Thema, »würde mich eines interessieren…«


  »Peryndor«, fuhr er nach einer kleinen Pause fort. »Was hat dich nur bewogen, dir gerade den Großmeister als Lehrer auszusuchen?«


  »Ich weiß es nicht«, log Nikko, ohne sich viele Gedanken zu machen. »Ich kenne ja auch nicht so viele Meister.«


  Hoffentlich brachte er sich so nicht in großen Ärger, merkte er dann jedoch sofort. So einen Zauberer anzulügen, konnte schließlich übel enden.


  »Du kennst Peryndor?«


  »Ich habe den Namen… irgendwo gehört«, stammelte der Novize. »Er ist wohl der… Erzmagier der Stadt?«


  »Natürlich«, antwortete der Zauberer in einem Ton, der Nikko mehr als zweifeln ließ, ob der Meister ihm Glauben schenkte.


  »Wie jedoch kommst du auf die Idee, der Großmeister würde dich als Schüler akzeptieren?«, wollte der Zauberer es dann genauer wissen. Doch Nikko zuckte nur mit den Schultern.


  Nikko hoffte, der unheilvolle Mann wäre damit endlich befriedigt, doch Zweifel daran hatte er schon. Dann plötzlich Kopfschmerzen! Der dunkle Zauberer starrte ihn an, mit fast hypnotisierendem Blick. Versuchte er etwa in seinen Geist einzudringen? Der Schmerz wurde stärker, dann war er urplötzlich wieder weg.


  »Du solltest dir genau überlegen, mit wem du dich einlässt«, schnauzte der Zauberer mit trotziger Stimme und pikiertem Blick. »Es gibt Meister, die dich im Orden schnell voranbringen. Und es gibt Meister, die dir unter Umständen den… Unwillen des Ordens einbringen.«


  »Ihr seid natürlich von der ersten Sorte«, spottete Nikko, der auf einmal etwas Mut gefasst hatte. Irgendwie musste er den Zauberer doch gerade besiegt haben, sonst hätte dieser ja nicht so gekränkt reagiert.


  »Natürlich«, schien der Meister jetzt wieder gefasst. »Ich stehe ganz im Dienst des Ordens. Bist du mit mir, dann bist du mit dem Orden.«


  »Glaubst du etwa, sie würden einen jeden auf die Apostatenjagd schicken?«, lachte er dann. »Nein, Novize. Für solch eine wichtige Aufgabe kommen nur diejenigen infrage, die das vollste Vertrauen des Rates genießen.«


  »Bei mir bist du in guten Händen«, säuselte er weiter. »Peryndor hingegen…«


  »Was ist mit Peryndor?«


  »Er ist ja noch nicht einmal häufig hier«, grinste der Meister. »Mit dem Orden hat er nur noch wenig zu schaffen. So einer wird dich hier nicht weiterbringen, Novize.«


  »Aber er wird ja sowieso ablehnen«, lachte er dann laut. »Ich werde dann schon dafür sorgen, dass du im Sinne des Ordens… erzogen wirst.«


  Sollte das etwa eine Drohung sein? Der Kerl schien ja an Nikkos Loyalität dem Orden gegenüber zu zweifeln. Auch schien er Peryndor zu verdächtigen. War der Erzmagier also tatsächlich auf Thorodos’ Seite? Worum aber ging es in diesem Konflikt?


  »Zweifelt Ihr denn an des Erzmagiers Loyalität dem Orden gegenüber?«, versuchte Nikko, den Meister zu provozieren. Er war dessen Spielereien nun mehr als überdrüssig und wollte nur noch, dass der Kerl endlich verschwindet.


  »Natürlich nicht«, war der Zauberer offenbar entsetzt und dröhnte dann: »Sei bloß vorsichtig, was du mir da für Verleumdungen in den Mund legst!«


  »Dann würde mir der Großmeister doch ein guter Lehrer sein«, konterte Nikko, der aus dem Entsetzen des Meisters Mut schöpfte. »Ihr werdet ja mit Sicherheit auch keinen Zweifel daran haben, dass mich der Großmeister im Sinne des Ordens… erziehen würde.«


  »Natürlich nicht«, giftete der Zauberer und stellte dann klar: »Großmeister Peryndor ist ein hohes Mitglied des Ordens und wäre dir ein ausgezeichneter Lehrer.«


  »Schade nur, dass er dich niemals akzeptieren wird«, säuselte er dann. »Ich werde mein Bestes geben, dir ein ebenbürtiger Lehrer zu sein.«


  Mit einen Nicken erhob sich der Zauberer dann und verließ langsam das Zimmer. »Schlaf gut, Novize«, sagte er noch, um dann die Tür von außen zu schließen.


  Nikko war erstaunt über sich selbst. Hatte er dem Zauberer doch reichlich Paroli geboten. Hoffentlich nicht zu viel, bangte er. Er konnte sich schließlich nicht sicher sein, dass Peryndor ihn tatsächlich als Schüler annehmen würde. Sollte dieser widerliche Kerl jedoch sein Lehrer werden… es wäre kaum auszudenken!


  


  Am nächsten Morgen brachte ihm ein Bediensteter ein üppiges Frühstück aufs Zimmer, da der eigentliche Speisesaal der Novizen außer Betrieb sei. Warum nur? Aber Nikko traute sich einmal mehr nicht zu fragen. Zu unsicher war er sich, was hier in diesem seltsamen Gemäuer so vor sich ging.


  Als er noch am Essen war, kam schon Meister Kalih vorbei und ließ ihn wissen, dass er am Nachmittag den Großmeister Peryndor in dessen Residenz aufzusuchen hatte, um seine Bitte vorzutragen. Er würde rechtzeitig abgeholt und dorthin geleitet werden und solle bis dahin den Novizentrakt weiterhin nicht verlassen.


  Die Stunden bis zum Mittagmahl, das er auch wieder alleine im Zimmer genossen hatte, hatte er damit verbracht, sich etwas im Novizengebäude umzuschauen. Viel zu sehen hatte es leider nicht gegeben, da alle Räume entweder leer oder verschlossen gewesen waren. Dabei hatte vor allem die kleine Bibliothek mit ihren Bänden gelockt, die er durch das fest verriegelte Eisengitter nur von außen bewundern hatte können. Nach dem Mittagessen hatte er daher beschlossen, aus purer Langeweile ein Schläfchen zu machen.


  Irgendwann am Nachmittag wurde er dann von Meister Kalih geweckt und beide machten sich endlich auf dem Weg zur Residenz des Großmeisters.


  »Du hast ganz schön Mut, so einen wie Großmeister Peryndor zu fragen, ob er den Lehrmeister für dich spielen will«, war so ziemlich das einzige, was Kalih auf dem ganzen fast einstündigen Weg zur Residenz des Erzmagiers zu sagen hatte. Der Meister ersten Grades schien der Laufbursche des Ordens zu sein und diese Rolle nur wenig zu genießen.


  Das Anwesen Peryndors war zwar nicht sehr groß, aber dafür umso prächtiger. Überall waren kleine Wasserläufe und plätschernde Brunnen, die der üppigen Vegetation auf dem Grundstück das Wasser zum Gedeihen lieferten. Das Gebäude an sich war mehrstöckig und mit einigen Türmen verziert. Viele große Fenster mit filigranen Rahmen versprachen reichlich Licht im Innern. Der Erzmagier schien ja ein gutes Auskommen zu haben, dachte sich Nikko.


  Nachdem sie ein sehr adrett gekleideter Bediensteter in den Empfangsbereich des auch innen sehr repräsentativ ausgestatten Gebäudes eingelassen hatte, führte sie ein nicht minder gut gekleideter Herr in ein Arbeitszimmer, wo schon ein uralter Mann mit buschigem Bart und schneeweißen Haaren wartete. Der Zauberer war in eine weiße Robe mit Stickereien in Gold und Silber gekleidet, machte aber einen recht abwesenden Eindruck.


  »Der angekündigte Besuch, Meister«, sprach der Diener.


  »Ach so, ach ja richtig«, stammelte der alte Zauberer. »Dann lasse er ihn denn herein, den Besuch.«


  »Großmeister«, begrüßte Kalih den alten Mann und wirkte dabei eingeschüchtert. »Wir kennen uns leider nur flüchtig. Ich bin Kalih, Meister ersten Grades, und begleite den Novizen Nikko, der so anmaßend war, Euch als Lehrmeister zu erwählen.«


  »Anmaßend?«, fragte Peryndor mit ruhiger Stimme. »Der erste Novize in über zehn Jahren darf sich so einiges erlauben, junger Meister.«


  »Natürlich, Großmeister«, entschuldigte sich Kalih kleinlaut, während sein Kopf rot anlief.


  Erster Novize seit über zehn Jahren? Das erklärte natürlich, warum der Novizenflügel so leer war. Aber warum gab es keine Lehrlinge mehr? Irgendetwas stimmte doch nicht mit diesem komischen Orden.


  »Nun denn, junger Novize«, sprach der Großmeister dann an Nikko gewandt. »Es ehrt mich zwar, dass du mich als Lehrer auserkoren hast. Aber ich bin ein uralter Mann und habe sowieso schon viel zu viel zu tun. Ich fürchte leider, ich muss deine Bitte ablehnen.«


  »Da hast du es!«, grinste Kalih gemein, der seine Scheu nun wohl doch überwunden hatte.


  »Kann ich Euch kurz alleine sprechen, Großmeister?«, traute sich Nikko zu fragen.


  »Ungewöhnlich, aber warum nicht«, entschied Peryndor und stierte den Meister Kalih so lange an, bis dieser sich mit saurer Mine aus dem Zimmer entfernte.


  »Nun denn, Novize«, sprach der Großmeister. »Was hast du mir denn so wichtiges zu sagen?«


  Nikko wusste gar nicht, wo er anfangen sollte. Er konnte sowieso nur hoffen, dass er Peryndors Rolle in diesem Spiel nicht völlig falsch eingeschätzt hatte. Er konnte nur hoffen, dass der Bote sich bei der Identifizierung des Siegels nicht doch geirrt hatte. Er konnte nur hoffen, dass er hier nicht gerade sein eigenes Grab schaufelte.


  Das Siegel, raste es durch seinen Kopf. Er kramte es hervor und präsentierte dem Zauberer die beiden Hälfen im zitternden Handteller.


  »Soso«, sprach der alte Mann nachdem er die Reste des Siegels kurz angeschaut hatte und fügte dann äußerst interessiert wirkend hinzu: »Mir scheint, du hältst mein Siegel in deinen Händen.«


  Nikko wollte sprechen, aber kein Wort brachte sein Mund hervor. Wie versteinert schien er in diesem Moment, in dem sich alles entscheiden würde.


  »Ich verschicke viele Briefe, doch keine an Novizen«, fuhr der Meister dann fort, als der Junge den Mund nicht aufbekam. »Ich bin nicht für meine Geduld bekannt, junger Novize. Von welchem Schreiben reden wir hier?«


  »Von dem an Thorodos«, setzte Nikko alles auf eine Karte und wunderte sich über den eigenen Mut. Jetzt war es endlich raus! Hier und jetzt würde sich sein Schicksal entscheiden.


  »Meister Kalih«, brüllte Peryndor nach einer längeren Pause, in der Nikko nur noch Blut und Wasser geschwitzt hatte. Je länger der Erzmagier geschwiegen hatte, desto mehr hatte den panischen Jungen die Zuversicht schon verlassen. Doch was sollte das heißen? Warum rief er nach Kalih. Sollte dieser ihn etwa…?


  »Ihr könnt jetzt wieder hereinkommen«, unterbrach Peryndor die Schreckensvisionen des jungen Zauberers, als sich Meister Kalih an der Tür zeigte und schüchtern gegen den Rahmen klopfte.


  »Ich habe meine Meinung geändert«, verkündete der alte Mann sogleich mit feierlicher Stimme. »Sagt Meister Quaxtár, der Novize wird mein Lehrling und bleibt gleich hier.«


  »Ihr könnt Euch jetzt entfernen«, meinte er dann, als Kalih das Staunen im Gesicht stand und fügte mit fast spöttischer Stimme hinzu: »Meister ersten Grades.«


  


  Ausblick


  »Ich muss Euch nachträglich zur bestandenen Prüfung gratulieren, Adept Nikko«, meinte Salih mit einem gequälten Lächeln. »Doch sind wir nicht hier, um Höflichkeiten auszutauschen.«


  »Wir haben Euch hierher zitiert, damit Ihr uns einige Fragen beantworten könnt«, fuhr er mit bitterernster Stimme fort. »Fragen, die sich auf Angelegenheiten beziehen, die Ihr uns schon bei unserem ersten Gespräch hättet offenlegen sollen!«


  »Seid Euch im Klaren, dass Euer Schicksal auf Messers Schneide steht, Adept«, drohe Meister Gilhatán. »Noch ist es nicht zu spät für Euch. Der Orden kann Gnade walten lassen, wenn Ihr sie Euch verdient.«


  Nikko konnte sich schon vorstellen, worauf die Herren anspielten. Sie wollten, dass er Peryndor verriet! Doch war das Angebot der Gnade denn wirklich ernst gemeint?


  »Dann stellt bitte Eure Fragen, Meister«, schluckte Nikko, der sich noch lange nicht entschieden hatte, ob er Peryndor ans Messer liefern sollte. Der Alte würde sich zwar zu verteidigen wissen. Aber er hatte ihm ein Heim geboten, ihn ausgebildet. Vor allem aber hatte er ihm die Lehrzeit bei Xanthúal erspart.


  »Nun gut«, sprach Sahil. »Warum hatte Meister Thorodos dieses Bergdorf plötzlich verlassen?«


  Jetzt musste er sich entscheiden. Die Wahrheit sprechen, die unweigerlich den Verrat Peryndors aufdecken würde. Oder die Lüge riskieren. Nein, er konnte den Alten nicht verraten!


  »Das weiß ich nicht«, log er daher dreist. »Thorodos hat solche Dinge nie mit mir besprochen.«


  Viel hatte sich geändert seit er hier das erste Mal saß. Diesmal konnte der Junge erkennen, wie sie ihn mental zu lesen versuchten. Er lernte dabei sogar neue Muster, die wohl Lügen offenbaren konnten. Hoffentlich hielten Peryndors Schmuckstücke, was sie versprachen.


  »Ich kann keinen Willen zur Täuschung erkennen«, gab Meister Gilhatán seufzend zu. »Der Adept scheint wahr zu sprechen, obwohl ich ihm kaum glauben kann.«


  »Der Bengel lügt, dass sich die Balken biegen!«, bellte Xanthúal. »Vergessen wir nicht, dass er mit einem Meister dreizehnten Grades paktiert. Wer weiß, wie dieser die dreiste Lüge kaschiert!«


  »Vielleicht habt Ihr Recht, Meister Xanthúal«, grinste Sahil. »Aber es gibt ja noch andere Wege, die Wahrheit aufzudecken.«


  »Es wäre mir eine Ehre«, lachte Xanthúal mit feurigen Augen.


  »Dem Adepten sei noch eine letzte, wirklich allerletzte Möglichkeit gegeben, den ganzen Verrat aufzudecken«, ging Gilhatán unerwartet dazwischen. »Also?«


  Jetzt wurde es wohl richtig ernst. Doch was, wenn sie nur blufften?


  »Ich weiß wirklich nichts«, hechelte Nikko und versuchte, sich einige Tränen aus den Augen zu quetschen.


  »Genug jetzt«, schüttelte Sahil den Kopf und sagte eiskalt: »Meister Xanthúal, der Verräter gehört ganz Euch. Wenn er alles gestanden hat, dann… lasst die Leiche verschwinden!«


  »Wie Ihr wünscht«, nickte Xanthúal und drehte sich dann grinsend zu Nikko. »Wir beide werden jetzt richtig viel Spaß haben!«


  


  Lesen Sie mehr in:


  »Der Hexer von Hymal, Buch IV: Ein talentierter Schüler«
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